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    _____ 
 
      
 
    AMIRA 
 
      
 
   M ein Herz pocht hart in meiner Brust, während ich versuche meinen Blick von dem Bild vor mir zu nehmen. Es ist wie bei einem Unfall, man möchte nicht hinsehen und dennoch tut man genau das! Ich starre auf die skurrile Szene, höre sein Grunzen, während seine Eier immer wieder gegen die Schenkel der Frau knallen, die sich unter ihm rekelt. Mein Herz pocht immer fester und endlich merke ich, dass ich vergessen habe zu atmen. Mit dem Sauerstoff kommt der Schmerz in meinen Körper, es sticht in meiner Brust, als würde sich ein Messer darin befinden und kontinuierlich umgedreht werden. Nur dass es kein Messer ist, sondern meine dämlichen Gefühle. Gefühle für einen Mann, der in meinem Bett eine andere knallt! 
 
    Der Mann, mit dem ich die letzten 9 Jahre meines Lebens verbracht habe. Mit dem ich in die Schule gegangen bin, mit dem ich mir ein Leben aufgebaut habe! Der Mann, der heute Überstunden machen muss und mir deswegen empfohlen hat, mit Freundinnen ins Kino zu gehen. Der Mann, der nicht daran gedacht hat, dass ich mich nach der Arbeit erst umziehen muss! Ich muss ein Geräusch von mir gegeben haben, denn plötzlich hebt er den Kopf. Ich sehe das Erstaunen in seinem Blick und bemerke, wie er anfängt sich von ihr herunterzuschieben. Sie hebt ihm ihr Becken entgegen, stößt ihre rauen Stöhnlaute aus. Übelkeit zieht durch meine Magengegend. Dann reißt sie die Augen auf und schaut zu ihm hinauf, ihr Blick folgt seinem und wird panisch. Er versucht sie mit der Decke zu bedecken. Auf ihre Gefühle zu achten! Ich will das nicht mehr sehen. Ich schüttle den Kopf, wische die Tränen von meiner Wange und laufe los. Ich renne durch die Straßen, der Regen peitscht mir ins Gesicht. Ich achte nicht darauf, wohin mich meine Füße tragen. Hauptsache, weg von ihm, weg von der Wohnung, die ich mein Zuhause nannte, bevor er es zu einem Bordell, einem Schandfleck machte.  
 
    Großer Gott, wie konnte das nur passieren? Seine Eltern haben mich quasi adoptiert, wir waren immer zusammen. Wir haben uns in der Schule gesehen und uns gegenseitig angezogen wie zwei Magnete. Ehrlichkeit, Liebe und vor allem Vertrauen waren unsere wichtigsten Punkte und er hat sie alle mit nur einer Tat zerstört. Wobei, wie soll ich wissen, ob es nur einmal war? Verzweifelt entweicht mir ein Schluchzer. Passanten starren mir hinterher, während ich weiterrenne.  
 
    Endlich erkenne ich einen Punkt durch den Tränenschleier, den ich kenne, meine Beine haben mich automatisch zu der einzigen Person getragen, die ich jetzt brauche. Meine beste Freundin. Ich hämmere verzweifelt gegen die Tür des kleinen Einfamilienhauses, in dem sie seit Ende des Studiums wohnt. Es war das Geschenk ihrer Eltern für den Start in ein neues Leben, sie hinterließen es ihr bereits ab der Geburt. Ein Glück für sie, denn so hatte sie nach dem Heim einen Ort, an den sie gehen konnte. Sie reißt die Tür auf und hat wahrscheinlich schon einen flotten Spruch auf den Lippen; als sie mir ins Gesicht sieht, vergeht er ihr jedoch. Mit offenem Mund zieht sie mich in ihre Arme und führt mich in das große, helle Wohnzimmer. Sofort versinke ich in ihrer Umarmung und heule mir die Seele aus dem Leib. „Pscht, Amira“, flüstert sie und streicht mir über den Rücken. Sally ist die beste Freundin, die es gibt, ich kenne sie seit dem Waisenhaus. Sie war die Einzige, die sich in der Schule mit mir abgeben wollte.  
 
    Dann lernte ich Marius Carolo kennen, einen der beliebtesten Jungs der Schule, und innerhalb weniger Tage war ich ein angesehenes Mitglied. Ich bin nicht dumm, mir ist klar, dass sie mich nur seinetwegen akzeptierten. Aber ich habe was aus meinem Leben gemacht. Während er zur Polizei ging und sich für eine Spezialeinheit beworben hat, habe ich mein Studium der Veterinärmedizin begonnen, um Tierärztin zu werden. Daneben arbeite ich in der hiesigen Tierklinik, um meine Praxis aufzubessern. Im Frühjahr wollten wir heiraten, ich habe letzte Woche noch mit meiner Schwiegermutter in spe über den Kuchen und die Lokation gesprochen. Was soll ich ihr jetzt nur sagen? Nein, nicht ich, sondern er muss es tun! „Was ist denn passiert?“, unterbricht mich Sally in meinen Gedanken.  
 
    Ich schluchze und spüre sofort, wie mir erneut der Hals zuschwillt und ich die Kontrolle über meinen Körper wiedererlangen muss, bevor der nächste Tränensturm kommt. Nachdem ich mich soweit gefasst habe und ihr endlich alles erzählen konnte, sitzt sie mir ungläubig gegenüber. Sie schüttelt fassungslos den Kopf, holt uns zwei Becher Eis und schaltet eine langweilige Sitcom im Fernsehen ein. Genau, was ich in dem Moment brauche.  
 
    Es ist erschreckend, wie schmerzhaft so eine Entdeckung sein kann. Das Leben wird weitergehen, doch zurzeit fühlt es sich nicht so an. Kaum habe ich mich etwas unter Kontrolle, klingelt mein Smartphone, ich ziehe es aus meiner Arbeitshose, denn ich bin nicht zum Umziehen gekommen, und blicke darauf. Er ist es und ich drücke ihn weg. Dann schalte ich das Handy aus und lasse es achtlos auf die Couch fallen. Sally schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln und deutet auf meine Arbeitskleidung. „Möchtest du vielleicht duschen?  
 
    Du kannst so lange hier sein, wie du möchtest!“  
 
    „Danke, ja, das wäre wohl nötig“, gebe ich zu und rieche an mir selbst. Die Dusche ist mehr als entspannend und zum Glück hat Sally mir ein paar Hosen und Shirts herausgelegt, in die ich schlüpfen kann. In der Eile habe ich natürlich nichts mitgenommen. Heute ist der letzte Arbeitstag gewesen, Semesterferien, und ich kann sie mit der Suche nach einer neuen Wohnung verbringen, wie reizend. Schnaufend lasse ich mich auf das Gästebett fallen und schließe die Augen. Heiße Wogen ziehen sich über mein Gesicht, quellen aus meinen Augen und rinnen an meinem Kinn herab. Bis ich endlich einschlafe.  
 
      
 
    Als ich meine Augen das nächste Mal bewusst öffne, ist es bereits hell. „Guten Morgen“, ertönt Sallys Stimme von der Tür und sie kommt hereingeschlendert. „Heute holen wir deine Sachen!“ Sie wirkt aufgelöst und fertig. Sie ist meine beste Freundin und ich fühle, wie mein Herz von Wärme geflutet wird, als sie mit mir leidet. Dabei hatte Sally wohl schon immer das bessere Gespür, nicht nur einmal hat sie mich gewarnt, Maurice zu sehr zu vertrauen. Es gab viele Momente, in denen sie den Kopf schüttelte und mich bat, nicht immer so gutgläubig zu sein.    
 
    „Heute?“, frage ich verwirrt. Sie schüttelt traurig den Kopf. „Amira, du vegetierst seit vier Tagen in diesem Bett vor dich hin!“ Mein Kopf ruckt hoch, vier Tage? Unmöglich! Ich schaue auf die Zeitung in ihrer Hand und erstarre, sie hat recht. Ich habe mich vier Tage in meinen Kummer verkrochen. Jetzt wird es Zeit, sich der Welt zu zeigen. „Er wird heute nicht da sein, ich habe ihn gewarnt, wenn er es doch tut, dass es Konsequenzen hat!“ Ich wende mich ihr zu und ziehe sie in eine Umarmung. „Uh, sei mir nicht sauer, Süße, aber du brauchst dringend eine Dusche“, lacht Sally und springt vom Bett. „Danach habe ich eine Überraschung für dich“, ruft sie und verschwindet im Flur.  
 
    Ich stehe auf, ziehe das Bettzeug ab und bringe es in die Waschmaschine, gebe Waschmittel und Weichspüler hinzu, danach schalte ich sie ein und stelle mich selbst unter die Dusche. Mit jedem Wasserstrahl, der auf meine Haut trifft, fühle ich mich lebendiger. Ich schäme mich für die letzten vier Tage, die in einem dichten Nebel liegen, und ich danke Sally, dass sie für mich da war.  
 
      
 
    Ich gehe ins Esszimmer und finde sie am Esstisch sitzen. Sie hat den Tisch gedeckt und dankbar nehme ich mir eine Schale mit Müsli. Sie betrachtet mich und ich wende mich ihr zu. „Was ist?“ Sie lacht und schiebt mir einen Briefumschlag rüber. Unsicher, ob ich wissen möchte, was darin ist, ziehe ich ihn zu mir und öffne ihn. Meine Finger berühren dickeres Papier und ich blicke hinein. Ich traue meinen Augen nicht und reiße den Inhalt heraus. „New York?“, kreische ich und springe vom Stuhl auf. „Das kann ich nicht annehmen, das ist zu viel!“ Sally schüttelt den Kopf. „Das ist von Ellen für dich, als Entschädigung dafür, dass ihr Sohn so ein Depp ist und du neun Jahre deines Lebens vergeudet hast“, erklärt Sally und das Stechen in meiner Brust ist wieder da. In ihrem Blick flackert Mitleid auf und ich wende mich ab. Kurz überlege ich, es nicht anzunehmen, aber sie hat recht, ich habe etwas Ablenkung nötig und ich war noch nie in New York. Ich nehme mir vor, sie anzurufen und mich zu bedanken, aber zuerst müssen wir packen, denn der Flug geht bereits morgen. 
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    _____ 
 
      
 
    KING 
 
      
 
    
       
 
   
 
    „Wo ist sie?“  
 
    „Ich habe keine Ahnung, King, aber wir werden sie finden. Das tun wir doch immer“, antwortet Santos de Luca, mein Blutsbruder, mein engster Vertrauter. Meine Schwester macht mir das Leben zur Hölle. Seit mein Vater gestorben ist, befindet sich meine Schwester in meiner Obhut. Unsere Mutter ist in Florida bei ihrer Schwester und versucht wieder Halt zu finden und ich habe mein Wort gegeben, auf dieses Weib aufzupassen. Leider sieht sie überhaupt nicht ein, dass sie als eine King nicht einfach draußen herumspazieren kann. Unsere Welt ist gefährlich. Unser Vater hat sich ein Imperium aufgebaut. Während die Einnahmequelle nach außen hin aus Nachtclubs und einer Kampfhundezucht besteht, so ist den Insidern klar, dass wir ganz andere Ware verkaufen. Ja, manchmal benehmen sie sich auch wie die Hunde, sie betteln, sabbern, hecheln und befinden sich auf allen vieren. Ein Klopfen unterbricht meine Gedanken. Die Tür zum Büro öffnet sich.  
 
      
 
    „Sir, Ihr Drei-Uhr-Termin.“ 
 
      
 
    Die Tür wird weiter aufgeschoben und Donnie kommt herein, sein Vater hat früher Geschäfte mit meinem gemacht und nun möchte sein dümmlicher Sohn in die Fußstapfen treten. Genervt winke ich ihn herein, Santos stellt sich an die Fensterfront und folgt ihm mit den Blicken. Er ist eingeschüchtert, von ihm geht keine Gefahr aus, doch Vorsicht ist besser als Nachsicht. Unvorsichtig zu sein kann einem das Leben kosten, so wie unserem Vater. Ich wische die Bilder vor meinem geistigen Auge weg und richte sie auf den Mann vor mir.  
 
    „King“, begrüßt er mich und hält mir seine schwammige Hand hin. Ich ergreife sie und schüttle sie mit festem Druck, meinen Blick weiterhin auf ihn gerichtet. Ich sehe den Schmerz in seinem Blick aufflackern und lasse los. „Was führt dich zu mir?“ Als ob ich das nicht wüsste, aber ich lasse ihm den Glauben, etwas Überraschendes hervorbringen zu können. Donny räuspert sich und setzt sich. Ob er weiß, dass der letzte Arsch, der dieses Stuhlleder berührte, nicht mehr lebt? „Ich möchte mit dir über das Geschäftliche reden, ich habe interessierte Kunden an deiner Spezialware. Sie zahlen, was immer es kostet, und das Geld ist sofort lieferbar.“  
 
    Interessant, nun hat er mich. „Erzähl mir mehr!“  
 
    Ich lehne mich zurück und höre ihm zu, während er die Einzelheiten ausführlich erklärt. Im Endeffekt ist es mir egal, wohin die Ware geht. Hauptsache, sie ist weg.  
 
    „Was versprichst du dir davon?“ Santos wirft mir einen amüsierten Blick über Donnies Rücken zu. Er weiß, dass ich nur mit ihm spiele. Mein Gegenüber fühlt sich sichtlich unwohl in seiner Haut und rutscht auf dem Stuhl herum.  
 
    „Unsere Väter waren immer gute Partner und wäre alles so gekommen wie geplant, wären wir jetzt eine Familie. Da ist es doch sicher nur förderlich, wenn wir zusammenarbeiten würden“, grunzt er. Förderlich, so könnte man es nennen. Donnie ist mächtig, sein Vater hat ihm, genau wie meiner mir, ein gesamtes Imperium hinterlassen.  
 
    „Ich handle nicht mit Drogen“, werfe ich ein. Donnie nickt und rückt ein Stück vor.  
 
    „Das nicht, aber viele Menschen aus meinem Kundenstamm haben ebenfalls Interesse an deiner Ware, sie verbinden gerne das eine mit dem anderen und so hätten die Kunden alles aus einer Hand“, sinniert er. Ich nicke, denn dem ist nichts entgegenzusetzen.  
 
    „Ich lasse dir alle Daten zukommen!“ 
 
    Seine Augen leuchten auf, als er sich erhebt und mir erneut seine wabbeligen Finger hinhält. Ich schlage ein.  
 
      
 
    Nachdem Donnie gegangen ist, stehe ich auf und gehe zu Santos hinüber. Wir stehen nebeneinander und schauen aus dem Fenster auf die Straßen hinunter. Ich warte, bis Donnie ins Auto steigt und sein Chauffeur ihn davonfährt. Dann wende ich mich an Santos, meine rechte Hand.   
 
      
 
    „Morgen fliegst du nach Florida. Achte darauf, dass alles klappt, die Veranstaltung sollte ohne Probleme über die Bühne gehen. Ich werde dir alles Wichtige nachschicken.“ Er nickt, wir sind ein eingespieltes Team und er ist der Einzige, dem ich so vertraue. Wir kennen uns seit den Kindheitstagen. Ein erneutes Klopfen lässt mich genervt zur Tür schauen. 
 
    „King, du hast nach mir geschickt?“, fragt Fiore, mein erster Vorarbeiter, und streckt seinen Kopf in die Türöffnung. 
 
     „Fiore, Teresa ist erneut ausgebrochen. Seht zu, dass ihr sie wieder einfangt, und sperrt sie verdammt noch mal in ihr Zimmer, bis sie kapiert, was es heißt, eine King zu sein! Sie verlässt diesen Raum nicht ohne einen der Männer!“ Fiore nickt und entfernt sich.  
 
    Santos grunzt hinter mir.  
 
    „Was?“, belle ich ihn an. „Findest du es richtig, sie so zu behandeln? Vielleicht ist sie genau aus diesem Grund abgehauen. Wenn du ihr mehr Freiheiten geben würdest, würde sie nicht immer abhauen müssen!“ Ich lache rau auf. „So wie mein Vater? Meinst du, ich will ihr Blut ebenfalls unter meinen Fingern hindurchrinnen spüren?“  
 
    Er sieht betreten zur Seite und ich wende mich ab.  
 
    „Sieh zu, dass in Florida alles glattläuft!“  
 
    „King?“, fragt er und ich blicke erneut zu ihm herum.  
 
    „Es war nicht deine Schuld!“ 
 
      
 
    Dann wende ich mich ab und verlasse den Raum. Gehe auf direktem Wege in den Kraftraum, ich brauche jetzt das Brennen unter meiner Haut. Die Erschöpfung danach! Früher war ich kontrollierter, doch mit der Verantwortung wächst auch das Monster in mir. Ein Monster, das stets die Kontrolle erlangen will, ein Monster, das Rache will für die Dinge, die meiner Familie angetan wurden. Ich halte es zurück, verstecke es tief in mir drinnen, doch manchmal schlägt es seine Klauen aus und kämpft sich an die Oberfläche. 
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    ______ 
 
      
 
    AMIRA 
 
      
 
    Ich kann es kaum abwarten, endlich zu landen. Unter uns erstrahlen die Lichter der Stadt und die Hochhausspitzen recken sich gen Himmel. Der Atem staut sich in meiner Brust und ich drücke mein Gesicht ans Fenster, Sally lacht neben mir und beugt sich selbst ein Stück herüber, um besser zu sehen.  
 
    Bis eben hatte sie noch genug mit dem hübschen Flugbegleiter zu tun, doch jetzt richtet sich auch ihr Blick nach draußen. Der Anflug ist genauso sanft wie die Landung und kurze Zeit später stehen wir schon an dem Gepäckband und warten begierig auf unsere Koffer. Mit ihnen bewaffnet, gehen wir zu einem der Taxis.  
 
    Die ganze Stadt scheint aus gelben Taxis zu bestehen, Wahnsinn!  
 
    „Wo soll es hingehen?“, fragt der Fahrer und ich grinse. Es ist ein gutes Gefühl, etwas völlig Neues auszuprobieren, wenngleich es mich auch schmerzt. Es ist tief in mir verankert, mich zu Maurice herumdrehen zu wollen und die Freude mit ihm zu teilen. Doch er teilt seine Freude ja lieber mit dieser …  
 
    „Hey, Amira“, ruft mich Sally aus meinen Gedanken.  Ich schaue ertappt zu ihr hinüber.  
 
    „Keine Gedanken mehr an den Typ!“, zischt sie mir zu und zwinkert. Ich nicke. Der Fahrer sieht uns abwartend an.  
 
      
 
    Wir lassen uns zum Central Park fahren und steigen aus, unser Hotel liegt direkt gegenüber. „Ist das krass“, ruft Sally und dreht sich. „Na komm schon, wenn man es in Filmen sieht oder in Büchern darüber liest, würde man nie diese Luft, die riesigen Bäume oder dieser Atmosphäre gerecht werden!“ Ich stimme ihr zu und schaue mich um. Es ist wirklich wunderschön hier und ich freue mich darauf, gleich morgen früh hier eine Runde joggen zu gehen.  
 
    „Oh mein Gott, sieh nur“, ruft Sally und zieht mich mit sich zum Hotel hinüber. Es ist ein Luxustempel, doch ich habe darin nur ein Ziel. Meinen Koffer loswerden und Ellen Bescheid geben, dass wir gut angekommen sind. Dann wird das Handy in die unterste Schublade wandern und für dieses Wochenende auch nicht mehr da herauskommen.   
 
      
 
    In unserem Zimmer warten zu unserer Überraschung weitere Tickets auf uns. Ich drehe sie in meinen Fingern, es sind Eintrittskarten für das Marques, ein nobler Schuppen. Ich habe darüber Berichte gelesen, er wurde 2013 neu eröffnet und seitdem gehört er zu den beliebtesten Adressen in New York. Jedoch bin ich nicht wirklich die Sorte Frau, die gerne ausgeht, ich trinke nicht, ich rauche nicht. Ich bin anscheinend die perfekte Schwiegertochter, außer dass mein Verlobter das nicht so sieht. Ex-Verlobter, wird es mir mit einem Stich direkt ins Herz bewusst.  
 
    Ich wische die Wut und den Schmerz beiseite und beschließe, heute Abend dorthin zu gehen. Sally ist sofort begeistert. Wir verbringen den Mittag im Spa-Bereich des Hotels. Als wir nach dem Spa in unserem Zimmer sind und uns ankleiden, stehe ich unschlüssig vor dem Schrank mit meiner Kleidung.  
 
    Ich entscheide mich für eines der schwarzen kurzen Kleider und meine Stiefel. Ein Taxi steht schon bereit und so lassen wir uns durch die Stadt fahren. Mein Blick gleitet nach draußen, ich betrachte New York bei Nacht, durch die überfüllten Straßen. Neben den ganzen riesigen Gebäuden sind es jedoch die kleinen Zelte, aufgebaut in Nebenstraßen, die meinen Blick anziehen. Die Armut ist ein ernsthaftes Thema; bei dem Außenbild der Stadt und den ganzen Filmen, die dort gedreht werden, vergisst man das irgendwie immer. Ich sehe einen alten Mann mit einer kaputten Jacke, er sitzt neben seinem Zelt und versucht eine Dose über einer brennenden Mülltonne zu erhitzen. Ein Schauder läuft mir über den Rücken und ich verliere ihn aus dem Blick, als das Taxi weiterfährt.  
 
      
 
    Sally hüpft aufgeregt neben mir herum, als der Club in Sicht kommt. Viele Menschen stehen bereits in einer Schlange vor der Lokation und zwei riesige Türsteher befinden sich davor. Sobald wir aussteigen und das Taxi bezahlt haben, winkt uns einer der Bären herbei.  „Schön, Sie wiederzusehen“, brummt er und lässt uns hinein. Ich werfe Sally einen irritierten Blick zu, doch sie schiebt mich weiter. „Einfach weitergehen“, ruft sie und lacht. An der Kasse wird uns ebenfalls die Einlasskette geöffnet, die Kassiererin wirft uns einen giftigen Blick zu, sagt jedoch nichts. Es ist, als würden mich alle kennen, und vor allem, als wären sie nicht erfreut, mich hier zu sehen. Was ist hier los?   
 
    Sally schiebt mich in den Club und zur ersten Theke. „Was war das denn?“, frage ich immer noch verwirrt, doch Sally schüttelt belustigt den Kopf. „Wahrscheinlich eine Verwechslung, doch für uns ist es perfekt, sonst würden wir noch draußen stehen. Und wir können die Tickets nachher zurückerstatten lassen.“ Ich lache und nehme das Bier entgegen, welches Sally mir hinhält. Vorsichtig nehme ich einen Schluck und muss gestehen, es schmeckt nicht so schlecht, wie ich dachte. Nach dem Bier fühlt sich alles in mir erheitert. Ich fühle die Musik intensiver und lasse meinen Blick schweifen. 
 
     Der Club ist aufgebaut wie eine Pyramide, unten kommt man herein und dann führt eine Treppe auf die erste Etage, davon geht die zweite Etage ab. Überall auf den Etagen sind Bars und Sitzgelegenheiten verteilt.  
 
    Sally stellt ihre leere Flasche ab und zeigt auf die Tanzfläche. Zusammen schieben wir uns durch die Menschen und reihen uns zwischen die Menschenmassen. Wir folgen ihrem Beispiel und lassen uns im Takt der Musik wiegen.  Sally schaut immer wieder verstohlen auf ihr Handy und ich ziehe fragend eine Augenbraue hoch. Sie grinst nur und steckt es wieder ein. Nach kurzer Zeit erscheint der Flugbegleiter hinter ihr und ich sehe das aufgeregte Funkeln in ihren Augen. Mit einer Handbewegung scheuche ich sie weg. Die beiden haben wirklich Nummern getauscht und sich verabredet, während ich vom Anblick über den Wolken gefesselt war. Wie oft war ich wohl zu abgelenkt, um mitzubekommen, was Maurice neben mir tat?  
 
    Ich gönne es ihr, etwas Spaß mit dem Typen zu haben, und scheuche sie erneut davon. Sie tanzt sich mit ihm in die Mitte und ich bleibe am Rand, genieße die ausgelassene Stimmung. Mein Blick fällt auf zwei Türsteher, die in identischen Anzügen am Rande der Tanzfläche stehen. Ihr Blick huscht zu mir herüber und ich wende meinen direkt ab. Komisch, es kam mir fast so vor, als hätten sie mich beobachtet. Meine Augen gleiten zu und ich wiege meine Hüften, fühle, wie die ganze Last der letzten Tage von mir abfällt.  
 
      
 
    Plötzlich legt sich eine Hand auf meine Schulter und ich reiße die Augen auf.  
 
    „Zeit, zu gehen!“, brummt Typ Nr. 1 und ich starre ihn an. „Bitte?“, frage ich unsicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. Mein Blick gleitet hektisch über die Masse, doch ich kann Sallys roten Haarschopf nicht entdecken. „Der Ausflug ist vorbei“, raunt nun Nr. 2 und legt ebenfalls seine Hand auf meine Schulter. Sie schieben mich vorwärts und die Menge gleitet auseinander, um ihnen Platz zu machen. „Das muss alles ein großes Missverständnis sein! Wir haben Tickets, meine Freundin hat sie …“ „Die Geschichte kennen wir schon“, murrt einer der beiden hinter mir. Sie bringen mich zu einem Flur und schieben mich durch einen Notausgang hinaus. Ich bekomme Panik, versuche mich aus ihren Griffen zu lösen. „Lassen Sie mich sofort los“, rufe ich laut in der Hoffnung, jemand kommt mir zur Hilfe. Sie schnaufen genervt und schieben mich auf ein wartendes Auto zu. Angst strömt in meine Venen, pulsiert in meinem ganzen Körper. Ich versuche mich aus dem harten Griff zu winden und trete einem der zwei gegen das Schienbein. Er grunzt auf und packt nur noch fester zu. Scheiße! Ich habe keine Chance. Die Erkenntnis lässt mich schreien. „Hilfe!“ 
 
      
 
    Es ist wie in einem schlechten Film, das Auto kommt immer näher, ein weiterer Typ steht daneben und hält die Tür auf. Er wendet den Blick ab. Ich versuche erneut zu treten, zu beißen und zu kratzen. Doch sie sind zu stark. Sie wollten mich nie herausführen wegen der Karte, hier geschieht etwas viel Schlimmeres. Mit einem Mal sticht mich etwas am Hals und ich kreische auf. Meine Beine werden wacklig und ich fühle, wie meine Muskeln erschlaffen. „Was habt ihr mit mir gemacht?“, raune ich und meine Augen schließen sich. Ich habe keine Chance mehr, denn eine erdrückende Dunkelheit legt sich auf mich und lässt mich vergessen, wer ich bin. 
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    _____ 
 
      
 
    KING 
 
      
 
    Mein Handy vibriert und ich schaue genervt darauf. Wir haben sie! Wenigstens etwas Positives. Ich werde mich morgen mit ihr beschäftigen, soll sie ruhig erst mal schmollen. Auf Fiore ist Verlass. Ich rufe Santos an und erkundige mich, ob soweit alles nach Plan verläuft. Dann steige ich unter die Dusche und lasse meine angespannten Muskeln unter dem kalten Strahl abkühlen. Im Büro betrachte ich die Stadt unter mir. Die meisten Menschen leben hier in ihrer heilen Welt. Nur wenige agieren im Untergrund und noch weniger Menschen sind sich bewusst, was direkt vor ihrer Nase abläuft. Ein Klopfen unterbricht meine Gedanken und die Tür öffnet sich, ohne meine Antwort abzuwarten. Ginger, eine kleine Russin, steckt den Kopf herein. „Oh Herr, ihr seid noch hier“, keucht sie erschrocken. Ich lehne am Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt. Mein Blick lässt sie innehalten. „Schließ die Tür, Ginger!“  
 
    Mit zitternden Knien dreht sie sich herum und schließt die Tür, dann wendet sie sich mir erneut zu und versucht tapfer den Kopf oben zu behalten und mir in die Augen zu sehen.  
 
    „Komm her!“  
 
    Sie setzt sich in Bewegung und der kurze Rock ihrer Dienstmädchenuniform schwingt über ihre Schenkel. „Sir?“  
 
    Ihr Blick ist gesenkt, sie weiß genau, dass ich es nicht mag, wenn sie mich anstarrt. „Was hattest du hier zu suchen?“, presse ich hervor.  
 
    „Ich habe meinen Ohrring bei der Reinigung verloren und suche ihn“, keucht sie. Mein Finger schiebt ihr Kinn herauf, ich drehe ihren Kopf und betrachte ihr Ohr. Ein Schmetterling ziert das Ohrläppchen, auf der anderen Seite fehlt jede Spur davon. Ihre Unterlippe zittert und ich weiß genau, wovor sie Angst hat. Ich liebe es, wenn sie Angst haben. „Du hättest bis morgen warten sollen“, raune ich und lasse meinen Finger über ihren Hals nach unten gleiten.  
 
    „Du weißt, dass ich dich bestrafen werde, weil du unachtsam warst!“ Ihr Atem beschleunigt sich, ihr Blick hebt sich. Die Angst ist verschwunden und Erregung glänzt in ihren Augen. Frustriert schüttle ich den Kopf. Ist sich dieses Weibsbild für nichts zu schade?  
 
    Ohne weitere Anweisung sinkt sie auf die Knie und öffnet den Gürtel an meiner Hose. Ihre Finger fahren in meine Shorts und holen meinen Schwanz heraus. Sie sieht um Erlaubnis fragend zu mir auf. Ich brauche nur ein kurzes Nicken mit meinem Kopf und schon schieben sich ihre heißen Lippen über meinen Schwanz. Ihre Finger streifen meine Schenkel hinauf, umfassen meine Eier und kraulen sie. Meine Hand liegt auf ihrem Kopf, meine Finger fest in ihren Haaren verflochten. Ihr Atem geht hektisch, während ich ihren hübschen Mund in die Position bringe, in der ich ihn haben will. Dann stoße ich zu und ficke ihre Kehle, bis sie um Atem ringt. Ich schließe die Augen und lehne meinen Kopf an das kalte Glas hinter mir. Unter uns pulsiert das Leben der Stadt und sie kniet vor mir, mit meinem Schwanz in ihrem Rachen. Ihr Stöhnen lässt meinen Blick nach unten wenden. Dieses kleine Miststück hat sich einen Finger in ihre feuchte Möse gesteckt und ist kurz vorm Kommen. Mein Griff wird fester, drängt sie dazu, ihre Kehle freizulegen. Mit zwei kräftigen Stößen dringe ich in sie ein. Spüre, wie die Spitze meines Schwanzes tief in ihre Mundhöhle gleitet, sich an ihren Mandeln vorbeischiebt. Sie versucht nicht zu würgen, doch das Gefühl, als ihr Körper mich herausdrängen will, ist überwältigend. Ich verharre zwei Sekunden in dieser Position und lasse sie kurz Luft holen, um ihr im nächsten Atemzug mein Sperma zwischen ihre kirschroten Lippen zu schießen.  
 
    Sie schluckt brav jeden Tropfen und ich spüre das Zittern unter meiner Hand, als sie sich ebenfalls zum Höhepunkt gebracht hat. Sie lehnt sich zurück, lässt meinen Schwanz herausgleiten und ich schließe meine Hose. Einem Impuls folgend, greife ich meine Jacke und die Schlüssel meiner Maschine und gehe runter. Mein Weg führt mich direkt an den Käfigen vorbei, in denen sich unsere Hunde befinden. Ich stoße die Stahltür auf und nicke einem meiner Männer zu. Mein Blick schweift durch die kleinen Zellen, in denen wir unsere Ware zwischenlagern. Mehrere Mädchen liegen auf ihren Betten, manche flehen, herausgelassen zu werden, andere haben sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Die Versteigerung diese Woche wird verdammt viel Geld einbringen, wenn Donnie sein Wort hält, haben wir potenzielle neue Käufer.   
 
      
 
    „King“, ruft mir Fiore hinterher und ich bleibe ungeduldig stehen. „Warst du schon bei Teresa?“ Ich schüttle den Kopf. „Das habe ich auch so schnell nicht vor!“  
 
    Er tritt von einem Fuß auf den anderen. „Wir mussten sie sedieren, sie war nicht wirklich sie selbst. Hat versucht zu beißen und zu treten, um Hilfe zu schreien.“ Meine Augenbrauen schießen nach oben. Vielleicht sollte ich ihr doch einen Besuch abstatten, aber zuerst werde ich einen anderen Besuch tätigen. „Ich kümmere mich darum, lass sie nicht heraus!“ 
 
    „Sie war im Club“, ruft er hinterher und ich bleibe stehen. Ich hatte angenommen, sie hätten sie bei einer ihrer Freundinnen aufgegriffen. „War sie alleine?“, frage ich und kenne die Antwort bereits, Teresa ist nie alleine. Sie ist wie ein Magnet. „Nein, sie hatte eine Freundin dabei.“  
 
    Verflucht, Teresa! Was geht nur in ihr vor? Warum sieht sie die Gefahr nicht? Dieses sture Weibsbild treibt mich noch in den Wahnsinn.  
 
    „Ich bin bald wieder da!“ 
 
      
 
    Ich starte die Maschine und fliege durch die Stadt, mein Weg führt mich zum Green-Wood-Friedhof.  Viel zu lange war ich nicht mehr hier gewesen. Nachdem ich die Maschine abgestellt habe, betrete ich den Ort, den ich mehr hasse als den Grund, warum ich hier bin. Meine Schritte hallen laut durch die Nacht. Ich bleibe vor seinem Grab stehen und sinke auf die Knie. Die Erinnerung zerrt an meinen Nerven. Ich komme nach Hause und betrete die Eingangshalle. Alles ist ruhig, viel zu ruhig. Mein Blick schweift zur Bürotür meines Vaters, die angelehnt ist. „Vater?“, rufe ich und höre ein röchelndes Geräusch. Mein Blick zuckt hinüber und da entdecke ich ihn. Er liegt neben der großen Eingangstreppe und unter ihm verteilt sich eine große Lache Blut. Ich eile zu ihm hinüber, schreie um Hilfe und ziehe seinen kraftlosen Körper auf meinen Schoß. „Vater!“ Sein Blick gleitet zu mir herauf, doch ich sehe, wie das Leben aus ihm weicht. Seine Augen werden trüb, es ist, als würde der komplette Film seines Lebens durch ihn hindurchlaufen und sich selbst auslöschen. Meine Finger verkrampfen sich in seinem Sakko. Sein Kopf sinkt auf mein Bein. „Jason, versprich mir, dass du dich um deine Mutter und Teresa kümmerst“, raunt er und hustet. Blut verteilt sich überall, kleine Sprenkel bedecken mein Gesicht genauso wie seines. Ich nicke, schreie erneut nach Hilfe, sein Gesicht wird hart, seine Lippen sind zusammengepresst. Eine Tür wird aufgestoßen und mehrere Schritte hallen über den Flur, die Treppe herab zu uns. Doch es ist zu spät, sein Körper erschlafft, sinkt in meinen Armen zusammen. Ich schüttle den Kopf und streiche über den kalten Stein, um die Erinnerungen zu vertreiben.  
 
    „Es ist hart, Vater, aber ich werde dich rächen und mich um die Familie kümmern.“ Meine Gedanken schweifen zu Teresa. Warum kann sie nicht verstehen, dass es hier draußen zu gefährlich ist, bis wir wissen, wer Vater ermordet hat. Mutter ist in Florida und erneut kommt mir der Gedanke, ob ich sie nicht auch besser dorthin geschickt hätte. Ich werde mich erneut mit ihrer störrischen Art auseinandersetzen müssen. Ich wende mich von dem kalten Stein ab und gehe zu meiner Maschine zurück, setze den Helm auf und schwinge ein Bein darüber. Meine Finger umschließen den Schlüssel, die Maschine erwacht zum Leben und besänftigt das Biest in mir. Der Wind fegt mir ins Gesicht und ich drehe den Gashahn auf. Je eher ich es hinter mich gebracht habe, um so schneller kann ich mich wichtigeren Aufgaben widmen. Doch als ich nach Hause komme, habe ich einfach keinen Nerv für sie. Ich werde mich ihrer morgen annehmen. 
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    _____ 
 
      
 
    AMIRA 
 
      
 
    Wo zur Hölle bin ich? Meine Finger streifen über die schmerzende Stelle an meinem Hals und ich drehe leicht meinen Kopf. Betrachte das Zimmer um mich herum. Ich befinde mich auf einem riesigen Himmelbett. Alles ist mit Seide bezogen, selbst das Bettlaken ist aus Seide. Neben mir befindet sich ein heller Nachttisch und ein großer Kleiderschrank. Eine weitere Tür führt hoffentlich zu einem Badezimmer. Die Fenster sind riesig und mit rosa Vorhängen dekoriert, die sich perfekt dem Teppichboden und der Bettwäsche anpassen. Wie das Zimmer für eine Prinzessin, geht es mir durch den Kopf, und ich stelle beim Aufstehen fest, dass meine Schuhe weg sind. Barfuß laufe ich über den flauschigen Boden und öffne die Tür. Ein Badezimmer, größer als unser Hotelzimmer, erstreckt sich dahinter und ich eile erleichtert zur Toilette. Nachdem diese Notdurft verrichtet ist, blicke ich mir im Spiegel entgegen. Ich sehe schrecklich aus, meine Haut ist zu blass, meine Lippen sind geschwollen, vermutlich habe ich mir draufgebissen. Meine Haare sind das reinste Durcheinander. Erschöpft gehe ich ins Zimmer zurück und zu der nächsten Tür, von der ich hoffe, dass sie mich hier herausführt. Sie haben mich angezogen gelassen, was darauf schließen lässt, dass sie kein sexuelles Interesse haben oder endlich ihren Fehler eingesehen haben. Die Sonne scheint bereits hell durchs Fenster herein, was bedeutet, dass Sally mich bestimmt schon sucht. 
 
     Die Tür öffnet sich und ein jüngerer Mann kommt herein, er ist nicht so breit wie die anderen und ich wittere meine Chance; wenn ich an ihm vorbeigelange und durch die Tür kann, finde ich bestimmt einen Weg nach draußen. Er trägt ein Tablett in seiner Hand und sieht mich unsicher an. 
 
    „Vielen Dank, aber ich brauche kein Frühstück, es ist Zeit, dass ich wieder gehe!“, sage ich freundlich, doch sein Gesicht sagt mir, dass ich nirgends hingehe. Voller Panik betrachte ich erneut die Tür.  
 
     Ich lächle ihm zu und warte, bis er sich zum Tisch beugt, um das Essen abzustellen, dann renne ich los. Doch er ist schneller. Bevor mein Fuß auch nur den Flur erreicht hat, schlingt sich sein Arm um meine Hüfte und reißt mich zurück.  
 
    „Lass mich sofort los“, kreische ich, doch sein Griff verfestigt sich nur noch mehr. Ein weiterer Körper schiebt sich durch den Türrahmen, es ist einer der Typen von gestern Abend. „Lasst mich los!“ Seine Hände packen meine Beine und zusammen wuchten sie mich aufs Bett. Wut durchströmt mich, lässt mich ungeahnte Kräfte entwickeln. Ich trete nach dem Dünneren und treffe ihn im Bauch. Er strauchelt zurück, der andere ist so abgelenkt von seinem Kollegen, dass ich ihm meine Fingernägel übers Gesicht ziehe. Er reagiert im Reflex und seine Hand landet knallend in meinem Gesicht, mein Kopf fliegt zur Seite. Er sieht geschockt auf mich herab und ich greife nach dem Messer an seiner Seite. Mit einer flinken Bewegung ziehe ich es heraus. Der Schmälere hat sich von seinem Schock erholt und versucht mir das Messer zu entwenden.  
 
    Ich stoße zu und treffe ihn am Unterarm. Die Klinge gleitet ohne Probleme durch die Hautschicht und sein schmerzerfülltes Stöhnen jagt mir für eine Sekunde einen Schauer der Schuld über den Rücken, doch nicht lange genug, um mich zu lähmen. Ich schlüpfe zwischen ihnen hindurch und renne zur Tür. Meine Füße fliegen über den Boden, ich entscheide mich für den linken Flur und haste entlang. Eine Treppe kommt in mein Sichtfeld, mit hastigen Schritten springe ich hinunter. Meine nackten Füße rutschen über den kalten Marmor und ich schlittere auf eine Tür zu. 
 
    Sowie ich sie aufreiße und zu den einzelnen Türen im Flur stolpere, sieht ein weiterer Typ auf und kommt mir mit schnellen Schritten entgegen. Mein Blick huscht erneut zu den Zellen, Frauen liegen auf den Betten, sitzen auf dem Boden. Sie sehen genauso verloren aus, wie ich mich fühle. Ich renne in die entgegengesetzte Richtung und pralle direkt in die Arme des Bärs aus meinem Zimmer. Seine Arme schlingen sich wie Schraubzwingen um meine Brust und rauben mir die Luft, um zu schreien. Mein ersticktes Keuchen geht in der wütenden Stimme unter, die von der Treppe her kommt.  
 
    „Was zur Hölle ist hier los? Teresa, was soll die Scheiße!“, brüllt er und mein Blick fällt auf muskulöse Beine, die in einer Anzughose stecken, einen breiten Gürtel und ein weißes Hemd. Die Ärmel sind nach oben geschoben und kräftige Unterarme mit zur Faust geballten Händen kommen immer näher. Jetzt kann ich mich so weit bewegen, dass ich weiter heraufschauen kann. Ein glatt rasiertes, kantiges Kinn. Eisblaue Augen und eine verirrte Locke. Seine Lippen sind vor Wut verzogen und trotz dieses Zorns in seinen Augen rauben sie mir den Atem. „Fiore“, knurrt er und der Bär lockert seinen Griff. „King, sie hat Toniette angegriffen und ihn mit einem Messer verletzt“, versucht dieser sich zu verteidigen.  
 
    Die Augen von King verdunkeln sich. Er schenkt meiner Wenigkeit einen weiteren Blick, so schnell, wie seine Augen über mich huschen und weggleiten, so schnell liegen sie wieder auf mir. Er kommt mit zwei langen Schritten herüber und schiebt mir meine langen Haare aus dem Gesicht. Ein Fluch verlässt seine Lippen.  
 
    „Bring sie weg und komm sofort in mein Büro. Habt ihr Vollpfosten nicht bemerkt, dass die Tussi nicht Teresa ist“, knurrt er gefährlich leise. Fiore beugt sich herab und schaut mir ungläubig ins Gesicht und ich halte seinem Blick stand. Seine Gesichtsfarbe wechselt zu einem ungesunden Weiß.  
 
      
 
    „Vielen Dank auch, ich finde alleine heraus“, murre ich und richte mich ein Stück auf. King wirft mir einen weiteren Blick zu und wendet sich dann ab. Fiore packt erneut meinen Arm und bringt mich zu dem Flur, aus dem ich eben wieder geflohen bin. „Nein, bitte, das ist ein Missverständnis“, schreie ich, doch ich blicke nur noch auf den Rücken von King, als sich die Tür schließt und ich in eine der Zellen gedrängt werde. Die Gittertür schließt sich mit einem lauten Knall und ich zucke zusammen, so ein Mist. Was wird das jetzt hier?  
 
    „Mein Freund ist bei der Polizei!“, kreische ich in der Hoffnung, hier herauszukommen.  
 
    „Wie heißt du?“, fragt Fiore und mustert mich, als könne er eine Lüge auf 100 Meter Entfernung riechen.  
 
    „Amira Scarlett!“ Er nickt und verschwindet.  
 
      
 
    Verdammte Scheiße, was mache ich denn jetzt? Ich rüttle an den Gitterstäben. „Spar dir die Mühe, hier kommst du nicht raus. Erst zur Auktion“, sagt eine Stimme leise neben mir und ich starre sie an. Sie hat blonde Haare und scheint in meinem Alter zu sein. „Welche Auktion?“ Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich die Antwort wirklich wissen möchte. Sie stößt ein trockenes Lachen aus. „Was denkst du, wo du hier bist, Prinzessin?“ Ich zucke zusammen, sehe sie unsicher an. „Ich weiß es nicht“, gestehe ich. Sie schüttelt den Kopf, als wolle sie ein Kind rügen, und schnalzt mit ihrer Zunge.  
 
    „Wir sind ihre Ware, sie handeln mit Menschen.“ Sie sagt es so trocken als ob es das Normalste von der Welt wäre. Als sie mein erschrockenes Gesicht sieht, verzieht sich ihr Mund zu einem spöttischen Grinsen. „Was hast du erwartet?“  
 
    „Ich weiß nicht, bis gestern war ich einfach nur im Urlaub!“ „Willkommen in der Anderswelt, dem Untergrund“, zischt sie und rollt sich wieder auf ihrer Matratze zusammen.  
 
    Ich spüre die Angst in meinen Venen, wie sie sich um mein Herz krampft. Sie handeln mit Menschen? Wer sind sie? Warum lässt man so etwas zu? Sally wird mich suchen und mich finden! 
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    _____ 
 
      
 
    KING 
 
      
 
    „Sage mir, Fiore, wie kann so etwas passieren? Wie können meine besten Männer eine Straßenhündin nicht von ihrer Prinzessin unterscheiden?“ Meine Fäuste sind geballt, ich spüre den Zorn in meiner Stirn pulsieren. „King, ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte, sie sehen sich zum Verwechseln …“, beginnt er und will sich herausreden. „Und sie hat kein Wort zu euch gesagt? Spätestens bei ihrem Akzent hätte es euch doch auffallen müssen!“  
 
    Fiore tritt von einem Fuß auf den anderen. „Teresa ist sehr einfallsreich. Das weißt du, es ist nicht richtig gewesen, aber so etwas geschieht nun mal. Sie sagt, ihr Verlobter wäre bei der Polizei.“ 
 
    Ich stoße die Luft zischend aus und fixiere ihn mit meinem Blick. „Und du hast es überprüft?“ 
 
    „Ja, Sir“, er kratzt sich am Kinn und überreicht mir das Tablet. Mein Blick fliegt über die Fakten. Amira Scarlett, 23, Waise. Dann komme ich an einen Punkt, der interessant ist, denn vor zwei Tagen hat sie ihre Wohnung ins Internet gestellt. Ich wische zu dem Datenblatt ihres Verlobten und staune nicht schlecht. Er ist ein hohes Tier, doch interessanter ist, dass sie sich, wie es scheint, getrennt haben.  
 
    „Du sagst, sie war mit einer Frau unterwegs, wo ist sie?“, frage ich. Fiore sieht schuldig aus. „Wir haben keine Unterlagen zu ihr.“ Unwirsch schiebe ich ihm das Gerät über den Tisch. „Ich kümmere mich um sie. Lass sie untersuchen und stell sie auf die Liste. Je eher sie weg ist, umso besser!“ 
 
    „Sehr wohl, King.“ Fiore zieht sich zurück und ich starre aus dem Fenster. Ich bin umgeben von Idioten.  
 
      
 
    Mein Handy vibriert und ich werfe einen Blick darauf. „Was gibt’s?“  
 
    „Ich freue mich auch, von dir zu hören, Bruder. In Florida ist alles vorbereitet für den großen Auftritt und ich habe unser kleines Vögelchen eingefangen.“ Ich verdrehe die Augen, ich hätte selbst darauf kommen müssen, dass sie sich auf den Weg zu Mutter macht. Verdammt!  
 
    „Was ist los bei dir, du klingst angespannt?“, fragt Santos amüsiert. Ich gebe ihm die Kurzfassung und er lacht.  
 
    „Du weißt schon, dass ich gerne dabei gewesen wäre?“  
 
    „Aber sicher doch“, knurre ich. Ich beschließe, nach dem Gespräch eine Kontrollrunde bei den Hunden durchzuführen, und mache mich auf den Weg. Mein Rüde Dexter kommt mir freudig entgegen. „Na, Großer, gehen wir die Damenwelt besuchen?“ Er wedelt aufgeregt mit seinem Schwanz. Ich kann es ihm nicht verübeln. Welcher Rüde kann von sich schon sagen, gleich 13 Weibchen zu beglücken. Unter dem Deckmantel der Hundezucht sind alle Geschäfte gut geschützt. Ich mag die Tiere fast lieber als die Menschen um mich herum. Die Tür zu den Zwingern schwingt auf und aufgeregtes Gebell wird zu uns herübergetragen. Dexter antwortet und sofort kehrt Ruhe ein. „Du hast dein Rudel besser unter Kontrolle als ich“, schmunzle ich und bleibe vor Moonlights Käfig stehen. Sie müsste jeden Tag so weit sein, der Tierarzt schätzt den Wurf auf 12 Stück. Sie liegt hechelnd auf der Seite und Dexter kratzt aufgeregt am Käfig. Ich öffne die Tür und gehe hinein. Unsere Hunde haben alle mehr als genügend Platz und jeder besitzt eine Grünfläche in seinem Gehege, weshalb ich von hier vorne zu wenig sehe.  
 
    „Hey, mein Mädchen, alles gut?“ Sanft kraule ich ihr Ohr und sehe ihre trüben Augen. Hier stimmt etwas nicht, dabei sagte der Arzt, es sei alles in Ordnung. Ich funke Fiore an und bestelle ihn direkt hierher. Moonlight hechelt und blickt zu mir auf, Dexter hat es sich vor dem Tor bequem gemacht und schaut schnaufend zu uns herüber.  
 
    „Alles wird gut!“ Ich kraule ihr Ohr und streiche sanft über den dicken Bauch. Die Welpen bewegen sich noch, das ist gut. Doch anscheinend ist der Geburtsvorgang gestört. Für einen Pitbull ist Moonlight ein ziemlich großes Weibchen, es hätte nichts schiefgehen sollen. Die Eingangstür wird aufgestoßen und knallt gegen die Wand, doch es ist nicht der Schlag, der mich herumfahren lässt, sondern die weibliche Stimme mit dem leichten Akzent.  
 
      
 
    „Was zur Hölle“, brülle ich los und Fiore kommt mit seinem Anhängsel zum Zwinger. „Sorry, Boss, ich wollte sie zur Untersuchung bringen, aber es klang dringend“, entschuldigt er sich. Mein Blick gleitet zu ihr, sie ist immer noch barfuß und trägt dieses enge Kleid, das nicht viel der Fantasie überlässt. Ihr Blick ist zu Moonlight gerichtet. „Bring sie hier weg und dann ruf den Arzt“, schnauze ich und widme mich erneut meiner Hündin, die genau in dem Moment aufjault.  
 
    „Ich kann helfen, ich studiere Veterinärmedizin“, keucht sie plötzlich und reißt sich von Fiore los. Ihre Füße klatschen auf den Beton, als sie in den Käfig stürmt. Ich stelle mich vor den Hund und starre auf sie hinunter. Sie ist kleiner als Teresa und geht mir nur bis knapp unters Kinn. Der Duft ihrer Haare steigt zu mir auf und ich bin über mich selbst verwundert, dass mir dies überhaupt auffällt. Sie riecht nach Sommerregen. Sie nutzt diese Verwirrtheit und schiebt sich an mir vorbei.  
 
      
 
    „Wenn du hier irgendeinen Trick versuchst“, zische ich und sie hebt trotzig ihr Kinn. „Die Welpen stecken wahrscheinlich fest, wenn ich sie nicht drehen kann, wird sie, bis der Tierarzt hier ist, mit viel Pech keine Hilfe mehr benötigen!“ Mein Blick zuckt zu Fiore, der sich sofort sein dummes Grinsen aus dem Gesicht streicht. Niemand bei klarem Verstand würde es wagen, so mit mir zu sprechen. Ich gehe ein Stück zur Seite und lasse mich auf den Boden gleiten.  
 
    „Wie heißt sie?“  
 
    Unschlüssig schaue ich zu ihr hinüber, sie hat sich auf den kalten Boden gekniet. Dann hält sie ihre Hand an die Schnauze meines Hundes hin und beugt sich herab. Hat sie keine Ahnung, wie viel Beißkraft Hunde dieser Rasse haben? „Hey, du Hübsche, ich bin Amira und werde dir helfen, deine Babys auf die Welt zu bringen“, säuselt sie und tätschelt ihren Kopf. Moonlight legt ihr eine Pfote in die Hand und sie lächelt den Hund an. Was für ein komisches Weib und entgegen all meiner Anstrengung mischt sich so etwas wie Bewunderung für sie in meinen Blick. Ihre Finger fahren über den Bauch bis hinab zu ihrem Hinterlauf. Dann schiebt sie ihre Hand dazwischen, während sie mit der anderen Hand immer weiter ihren Kopf krault. Moon hechelt und jault.  
 
    „Wir müssen sie etwas drehen, ich komme so nicht an den Welpen dran!“ Es ist keine Bitte, sondern ein Befehl. Mein Blick gleitet über ihre kleine Statur und trifft auf ihre eiskalten Augen. Ich hebe Moonlight leicht an und drehe sie auf die Seite. Es gefällt mir nicht, Befehle von ihr entgegenzunehmen, und doch bleibt mir nichts anderes übrig, bis der Arzt hier ist. Sofort kniet sie sich erneut neben sie und schiebt den Ärmel ihres Kleides hinauf. Sie beugt sich vor und gleitet vorsichtig mit ihren Fingern hinein. Moonlight hechelt hektischer. „Alles gut, gleich haben wir es geschafft“, flüstert sie, während sich ihre Augen schließen und sie nach Gefühl den Welpen dreht. Sie zieht sich zurück und wischt sich die Finger am Stoff ihres Kleides ab. Ich sehe keinen Ekel oder angewiderten Blick, während sie nach vorne zu Moonlights Kopf kriecht. „Jetzt musst du pressen, meine Hübsche.“ Nach zehn Minuten kommt der erste Welpe zur Welt, genau in dem Moment, als der Tierarzt in das Gehege kommt und sich an die Arbeit macht. Fiore taucht auf und zieht sie auf die Füße. „Bitte, ich möchte nur wissen, ob es ihr gut geht.“ Er schaut zu mir herüber und ich nicke, keine Ahnung, warum ich ihr das gestatte. Verärgert über mich selbst, wende ich mich an den Tierarzt. „Warum hat das so lange gedauert?“, fahre ich ihn an und er schaut entschuldigend zu mir auf. „Es gab einen Stau.“ 
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    _____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Es sind sieben Welpen und alle haben die gleichen blauen Augen wie die Mutter. So wunderschöne Tiere. Moonlight ist in guter Verfassung und sollte sich schnell erholen. Doch meine Gedanken werden unterbrochen, als sich erneut Fiores harte Finger um meinen Arm schließen.  
 
    „Komm jetzt!“  
 
    Ich schaue zu King herüber, der mit dem Arzt spricht, irgendwie hoffe ich, dass er mich nun verschont. Doch ein Mann wie er verschont nicht. Er wendet sich ab und geht und ich stehe alleine mit dem riesigen Bären in diesem kalten Flur. Er zieht mich hinter sich her und drängt mich durch die Tür ins Innere des Hauses. Wir gehen vorbei an den Zellen, meine Tür steht noch offen und kurz hoffe ich, dass er mich einfach wieder hineinschiebt. Doch er geht weiter. Ich spüre die Blicke der anderen Frauen auf mir und starre zu ihnen hinüber. Keine wagt es, ein Wort zu sagen, Angst kriecht erneut in meine Knochen und verleitet mich dazu, meine Füße auf den Boden zu stemmen. „Stopp!“, keuche ich, doch Fiore grunzt nur und reißt an meinem Arm.  
 
    Ein Knacken ist zu hören und ein scharfer Schmerz schießt durch meine Schulter, es brennt und zieht so sehr, dass ich nachgebe und folge. Wir kommen in einen hellen, gefliesten Raum. In der Mitte steht ein Untersuchungsstuhl wie beim Frauenarzt. Doch es sind die Handschellen an Bein- und Armlehnen, die mich fast das Atmen vergessen lassen. Er drückt mich auf den Stuhl und ich versuche wieder aufzustehen. Seine große Hand landet direkt zwischen meinen Brüsten und hält mich im Stuhl gefangen. Ich trete mit meinen Füßen und erwische ihn an der Leiste, der Tritt war nicht fest genug, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. Wütend reißt er seinen Kopf herum und funkelt mich an. Ein weiterer Mann betritt den Raum, er trägt einen weißen Kittel und einen Mundschutz.  
 
    „Bitte, Sie müssen mir helfen, man hält mich hier gefangen“, schreie ich. Der Mann tut, als ob er mich nicht hört. Fiore versucht mein Bein festzuhalten und mit der anderen Hand die Schellen zu befestigen. Ich trete und schreie, beiße und kratze, so gut es geht. Bis ein erneuter Stich an meinem Hals mich zusammensinken lässt.  
 
    „Bitte nicht“, stöhne ich, doch da ist es schon zu spät. Die Dunkelheit holt mich erneut ein und zieht mich mit sich.  
 
      
 
    Als sich meine Augen das nächste Mal öffnen, sehe ich die silbernen Gitterstäbe um mich herum. Ich liege auf dem harten Bett und habe ein Laken halb über mir, halb unter mir. Tränen laufen über meine Wange und die blonde Schönheit vom Mittag ist verschwunden. Ihre Zelle ist leer, was haben sie mit ihr gemacht? Wie viel Uhr ist es, wie lange habe ich geschlafen? Eine Tür öffnet sich und Schritte hallen durch den Flur vor den Zellen. Der Typ, den sie Toni oder so genannt haben, kommt vorbei. Vor meiner Zelle bleibt er stehen, er trägt einen dicken Verband um seinen Arm und eine Schlinge, in der dieser hängt. Geschieht ihm recht! Sie alle sind Schweine! Niemand hat das Recht, einem anderen Menschen so etwas anzutun. Unbewusst reibe ich über meine Handgelenke, die wund sind. Bestimmt von den Handschellen. Ich richte mich weiter auf und spüre seinen Blick auf mir.  
 
    „Das wirst du noch büßen!“, zischt er mir zu und ich sehe in seinen Augen den blanken Hass. Mein Körper versucht zurückzuweichen, doch die Gitterstäbe hinter dem Bett hindern mich daran. Ein widerliches Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.  
 
    „Heute Nacht ist niemand hier, der dich retten wird, und morgen wirst du auf dem Weg zur Versteigerung sein. Niemand wird deine Schreie hören!“ 
 
    Seine Worte dringen bis in meine Seele und lassen sie zerbrechen. Ich weiß, dass er die Wahrheit sagt, ich war mir nie sicher, ob es eine Hölle gibt, und jetzt befinde ich mich genau darin. Sally, bitte finde mich, bevor es zu spät ist. Ein Wimmern entringt sich meiner Kehle und lässt ihn rau auflachen. „Wimmern kannst du später, wenn mein Schwanz bis zum Anschlag in deiner Kehle steckt!“ 
 
    Er geht weiter, sich bewusst, wie viel Zeit mir bleibt. Während es mir nicht bewusst ist und diese Unsicherheit fast schlimmer ist als das, was geschehen wird. Mein Blick gleitet zu den Zellen neben mir, sie sind fast alle leer. Zwei weitere Frauen sitzen weiter hinten auf ihren Betten. Ihr Blick ist auf den Boden gerichtet, von ihnen ist keine Hilfe zu erwarten. Hilflosigkeit übermannt mich, zwingt mich dazu, zitternd Luft zu holen. Ich schaue an mir herunter, sie haben mich nackt hier hereingeschmissen. Er hat mir so viel Angst gemacht, dass es mir erst jetzt auffällt. Hastig greife ich nach dem Laken und wickle es um meinen Körper. Panisch und zitternd rücke ich bis ans Ende des Bettes und behalte die Zellentür im Auge. Fast wünsche ich mir, dass King oder Fiore zurückkommen und mich holen. Sie bereiten mir genauso Angst, doch ich glaube nicht, dass sie mich so verletzen würden wie der Typ. Hier gibt es keine Fenster, nichts, was mir verraten würde, wie viel Zeit mir bleibt. Doch selbst wenn ich es wüsste, ich habe keine Chance, auszubrechen. Es gibt nichts, um sich zu verteidigen. Nichts außer meinem Willen, zu überleben!  
 
      
 
    Mit einem lauten Knall schalten sich die Lichter aus und ich zucke zusammen. Keine Ahnung, wie lange ich schon hier sitze. Meine Knochen tun weh von der ungünstigen Position und doch fehlt mir die Kraft, mich zu bewegen. Ich merke, wie sich meine Brust verkrampft, das Atmen schmerzt. Meine Beine sind eingeschlafen und schmerzhafte Stiche ziehen hindurch, als ich sie auf den kalten Boden stelle. Mein Rücken knackt und mein Nacken zieht. Kopfschmerzen stechen in meinen Schläfen. Eine Notbeleuchtung geht an, vielleicht ist es auch die Nachtbeleuchtung, und erhellt den Flur. Es ist spärlich und lässt kaum genug Licht in die Zellen dringen, um die eigene Hand vor den Augen zu sehen. Doch ich höre seine Schritte, ich weiß, dass es seine sind, weil jeder Widerhall mir einem Schauer über den Rücken jagt. Mein Blick huscht zu den anderen beiden Frauen hinüber. Sie schlafen oder zumindest tun sie so. Ihre Schluchzer sind verklungen und es ist nichts außer seinen Schritten zu hören. Dann verklingen auch die und sein Schatten ragt durch die Gitter auf. Meine Angst ist so groß, dass ich am liebsten um Gnade flehen würde, doch mein Selbsterhaltungstrieb hindert mich daran. Ich beiße die Zähne so fest aufeinander, dass mein Kiefer schmerzt. Ein Schlüssel wird genutzt und die Tür schwingt geräuschlos auf. In meiner Starre gefangen, sehe ich ihm zu, wie er langsam hereinkommt und die Tür hinter sich schließt. Sein rauer Atem trifft auf mein Gesicht, als er sich schweigend vorbeugt und mit seinem Daumen mein Kinn umfasst. „Bitte, ich wollte das nicht, ich will nur hier raus.“ Seine Hand schlägt gegen meine Wange und mein Kopf fliegt zur Seite, prallt mit einem lauten Knall gegen das Gitter. Mein zischender Atem entlockt ihm ein Stöhnen. „Ja, du Schlampe, da hast du dich mit dem Falschen angelegt.“ Seine Stimme gleicht einem Grunzen, sie hört sich viel zu nah an. Er ist zu nah, drängt mich weiter auf die Matratze zurück. Dann packt er erneut mein Gesicht und die Gewissheit, nichts gegen ihn ausrichten zu können, wird immer größer. Ich höre das Geräusch seiner Gürtelschnalle, er hat nur einen Arm und doch ist er stärker als ich. Er ist fast zwei Köpfe größer und ohne Waffe sieht es schlecht für mich aus, ich muss mich konzentrieren, doch die Angst lähmt meine Gedanken. Der Geruch seines Schwanzes schlägt mir entgegen. „Öffne deinen Mund, Schlampe“, raunt er. Übelkeit verdreht mir den Magen, zwingt die Magensäure nach oben. Ich schüttle den Kopf, doch das kann er in der Dunkelheit nicht sehen. „Öffne deinen Mund, sagte ich“, knurrt er. Er verliert die Geduld und zwei Sekunden später höre ich, wie etwas ratschend durch die Luft zischt, bevor es mit einem Schlag auf meinem Schlüsselbein landet. Er hat mich ausgepeitscht, vermutlich sein Gürtel, doch ich kann nicht darüber nachdenken. Der Schmerz lässt mich würgen und die Magensäure, gemischt mit Galle, auf seine Schuhe spritzen. Er schreit wütend auf und flucht. Die Benommenheit lässt von mir ab, ich springe auf und versuche an ihm vorbeizurennen. Sein Arm packt mich, schlingt sich blitzschnell um meine Mitte und wirft mich auf die Matratze zurück. Bevor ich reagieren kann, sind seine Schenkel hinter mir, sein Schwanz drängt sich gegen meinen Po und ich schreie auf. Ich kann nicht weg, bin gefangen zwischen ihm und den Gittern, die sich hinter dem Bett befinden. „Halt dein Maul“, kreischt er und drängt sich fester gegen meinen Hintereingang. Angst, Scham und Verzweiflung nehmen Besitz von mir. Schmerz durchzieht mich, als sich seine Spitze hart gegen die zarte Haut presst. Seine Beine sind so nah an meinen, dass ich nicht tiefer in die Matratze sinken kann. Ich spüre, wie seine Spitze eindringt, und schreie auf. Schmerz, alles, was ich fühle, ist Schmerz. Plötzlich knallen die Lichter an und die Tür wird aufgerissen, eilige Schritte kommen näher. „Was zur Hölle?“, knurrt eine dunkle, tiefe Stimme. Eine Sekunde später ist sein schwerer Körper von mir herunter, ich igle mich in das Laken ein und versuche einfach nur zu vergessen.  
 
    Doch eine Frage drängt sich immer wieder in mich hinein, will gestellt werden, obwohl ich nicht sicher bin, die Antwort ertragen zu können.  
 
    „Wo ist meine Freundin?“ 
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    _____ 
 
    KING 
 
      
 
    Ich sitze am Schreibtisch in meinem Büro und gehe die letzten Unterlagen für die Versteigerung durch. Es haben sich etliche Bieter angemeldet und die Gebote für das eigenartige Mädchen sind bereits höher als für den Star des Abends. Eine blonde Schönheit mit langen Beinen und einer Wespentaille, gepaart mit riesigen Titten.  
 
    Doch ihre läppischen zehntausend Riesen sind nichts gegen die Gebote für Amira Scarlett. Stimmen im Flur vor meinem Büro werden laut. Ich hebe den Kopf, was ist hier los? Es hämmert gegen die Tür, genervt erhebe ich mich und gehe hin, um sie zu öffnen. „Was ist hier los?“, knurre ich und schaue in Fiores wutentbranntes Gesicht. Doch es ist das Gesicht von Toniette, das mich interessiert. Er ist bleich und hat rote Flecken in seinem Gesicht, ich habe jetzt verdammt noch mal keine Zeit für ihre Kämpfe untereinander.  
 
    „Fiore?“  
 
    „Dieser Bastard hat sich an den Mädchen vergnügt!“ 
 
    Sie wissen es, es ist Gesetz! Keines der Mädchen wird angefasst, es wird nur unbeschädigte Ware vermittelt. Wütend richte ich meinen Blick auf ihn und packe seinen anderen Arm, um ihn in den Raum zu ziehen. „Was ist an meinen Befehlen nicht klar? Oder bist du so besonders, dass du dich nicht daran halten musst?“  
 
    Sein Gesicht wird noch eine Spur blasser, er sieht zu Boden.  
 
    „Sieh mir in die Augen, wenn ich mit dir rede!“ 
 
    Sein Blick zuckt hoch, ich erwarte Reue, doch was ich sehe, ist Zorn. „Welche goldene Fotze ist es wert, meine Befehle zu missachten?“, verlange ich zu wissen und sehe, wie Fiore ihn anstarrt.  
 
    „Ich hatte jedes Recht dazu, sie hat mich verletzt!“, faucht Toniette und meine Muskeln ziehen sich zusammen. Bevor ich es steuern kann, kriecht mein Monster hervor, meine Faust kracht in sein Gesicht.  
 
    „Du hast meine Befehle wegen deinen verächtlichen Rachegelüsten außer Acht gelassen?“ 
 
    „Wer war es?“, frage ich, an Fiore gewandt.  
 
    „Amira Scarlett“, zischt Fiore und sowie die Worte aus seinem Mund sind, zuckt mein Blick zu ihm herum. „Wie schlimm ist es?“ Er verzieht das Gesicht und es ist Antwort genug.  
 
    „Du hast meine wertvollste Ware beschädigt!“, schreie ich und lasse das Monster in mir frei. Sein Kopf kracht auf den Schreibtisch, seine Beine knicken unter dem Aufprall ein. Ich höre seine gurgelnden Versuche, Luft zu holen, doch es ist mir egal. Alles, was ich spüre, ist Wut, Zorn, Rache! Sein Körper erschlafft und seine Hose wird nass, ein penetranter Gestank nach Urin durchzieht das Zimmer.  Meine Finger lockern sich widerwillig um seinen Hals, lassen den schlaffen Körper los, der direkt auf den Boden fällt. „Räum hier auf und verständige Dr. Daniels!“ Damit wende ich mich ab und verlasse den Raum.  
 
      
 
    Verfluchter Idiot. Die Gebote für sie gehen durch die Decke und nun kann ich sie vom Markt nehmen. Der erste Deal mit Donnie, und was jetzt? Ich kann nur auf die alten Familienwerte hoffen und darauf, dass er mit seinen Kunden klarkommt. Doch zuerst muss ich mir ein Bild davon machen, ob der Schaden sich vielleicht in Grenzen hält. Die Tür kracht laut gegen die Wand, während das Licht aufflackert und den Gang zu den Zellen erleuchtet. Die beiden Weiber der ersten Zellen schauen kurz auf, richten ihren Blick jedoch direkt zur Wand. Ich gehe weiter bis zur Zelle, in der sie sich zusammengekauert hat. Sie liegt, in das Laken gehüllt, auf der Matratze.  
 
    „Steh auf“, belle ich, mein Monster weigert sich, sich zurückziehen. Etwas an meiner Stimme muss meine Ungeduld widerspiegeln, denn sie dreht sich langsam herum. Ihre Bewegungen sind abgehackt und steif. Doch mein Blick richtet sich auf ihr Gesicht, das sich bereits zu färben beginnt. So eine Scheiße! Sie ist unbrauchbar.  
 
    In ihrer Eile, meinem Befehl zu folgen, verheddert sich ihr Fuß im Laken und sie landet der Länge nach auf dem Boden. „Kannst du nicht aufpassen?“, fahre ich sie an und missachte ihr Zusammenzucken. Ihre Schultern hängen herab, die Haare, in Strähnen in ihrem Gesicht, verbergen ihren Gesichtsausdruck. „Steh auf!“ 
 
    Sie kommt langsam auf die Beine und gibt den Versuch, das Laken mit hochzuziehen, auf. Sie ist gebrochen, ich sehe es ihr an. Komischerweise besänftigt mich ihr Anblick nicht, er schürt das Feuer in mir. Das Feuer, das etwas verbrennen will!  
 
      
 
    Ich sehe die Striemen auf ihrem Schlüsselbein, die sich über ihren Hals ziehen. Doch ich weiß, dass die äußeren Verletzungen halb so schlimm sind, ihre Seele ist verletzt, ihr Blick gebrochen. Ein anderes Bild schiebt sich vor meine Augen. Dieselben dunklen Haare, der klare und helle Blick, und doch ein anderes Mädchen. Ein altbekannter und gut weggesperrter Schmerz breitet sich in mir aus. Ohne darauf zu achten, dass sie nicht Teresa ist, gehe ich in die Zelle und schlinge meine Arme unter ihre Beine und Schultern, presse sie an meine Brust und trage sie aus der Zelle heraus. Fiore kommt mir entgegen.  
 
      
 
    „King?“, fragt er und ich höre die Verwunderung in seiner Stimme. „Schick Daniels in meine Räumlichkeiten“, belle ich und trage sie die Treppe hinauf. Sie sagt keinen Ton und bewegt sich kaum in meinen Armen. Ich schaue hinab und blicke in ihre Augen. Der Glanz ist verschwunden und etwas Unerklärliches will dieses beschissene Strahlen wieder in ihren Augen sehen. Mein Ellenbogen drückt den Türgriff hinab, was sie in eine ungünstige Position bringt und zischend Atem holen lässt. Ihre Fingernägel krallen sich in mein Hemd und mein Schwanz zuckt vor Freude. Ich will diese Finger auf meinem Körper, verdammt, ich habe keine Ahnung, was diese Tussi an sich hat, und doch will ich sie besitzen.  
 
    Doch zuerst muss ich sicherstellen, dass ihre Verletzungen heilen können. Fiore bringt Dr. Daniels ins Zimmer und ich setze sie auf meinem Bett ab. Sie bleibt starr in der Position sitzen und lässt den Arzt seine Untersuchungen machen.  
 
    „Haben Sie noch andere Verletzungen?“  
 
    Sie starrt ihn an und zeigt keine Regung. Meine Geduld hängt am seidenen Faden. „Antworte dem Arzt, verdammt noch mal!“, knurre ich und erwecke sie aus ihrer Starre. Sie zuckt zusammen, als würde sie erst jetzt wahrnehmen, dass ein Arzt vor ihr sitzt. Panisch sieht sie sich um, mein Blick ist auf sie gerichtet. „Beantworte die Frage!“  
 
    Tränen sammeln sich in ihren Augen, während sie mit ihrer Zungenspitze ihre Lippen befeuchtet. „An meinem Po“, keucht sie leise und mein Kiefer knackt, während ich versuche, die Beherrschung zu behalten. Wenn ich ihn nicht schon umgebracht hätte, würde ich es jetzt tun. Ich wende mich ab und verlasse den Raum, der Arzt wird sich um sie kümmern. Fiore folgt mir in den Flur, doch ich winke ab. „Bleib und schau, dass alles läuft!“ Er nickt und verschwindet wieder ins Zimmer. Ich hole mein Smartphone heraus und rufe Santos an.  
 
    „Was geht?“, fragt er gut gelaunt und ich brauche ein paar Momente, um überhaupt in Worte fassen zu können, welche Scheiße hier abläuft. Er ist sprachlos und im Hintergrund höre ich meine Mutter und meine Schwester lachen. Aus einem Impuls heraus treffe ich eine Entscheidung. 
 
    „Wir kommen morgen, bereite zwei Zimmer vor.“ Er schnauft lachend. „Du bringst sie mit zu deiner Mutter? Die muss dir ja ganz schön unter die Haut gehen“, scherzt er. Doch leider ist es kein Scherz, irgendwas an diesem Mädchen bringt mich dazu, meine eigenen Prinzipien über den Haufen zu werfen. Ich sollte sie im Keller lassen, bis sie gesund genug für die nächste Versteigerung ist, und doch kann ich nicht aufhören daran zu denken, wie ihre Augen strahlten, als sie Moonlight half. Jetzt ist nichts mehr von diesem Glanz in ihrem Blick. Es sollte mir egal sein, der erstbeste Bieter hätte mit ihr gemacht, was er wollte. „Wann werdet ihr hier sein?“  
 
    Santos’ Stimme bringt mich dazu, aus meiner eigenen Gedankenwelt hervorzudringen. „Wenn alles gut läuft, gegen zehn!“ 
 
    „Wie geht es meiner Schwester?“ 
 
    „Es geht ihr gut“, erklärt er, doch ich höre, dass irgendwas im Gang ist. Ich spüre es schon die ganze Zeit, habe seine Blicke beobachtet, wenn sie in der Nähe war, und ich habe sie dabei erwischt, wie sie ihn mustert. Hoffentlich bekommt er diesen Scheiß in den Griff, das ist kein Problem, das ich jetzt gebrauchen kann. Als ich auflege, stelle ich fest, dass meine Beine mich zu meinen Räumlichkeiten zurückgebracht haben. Unschlüssig bleibe ich vor der Tür stehen, bis der Arzt herauskommt. „Ich habe ihr etwas zur Beruhigung gegeben“, sagt er und nickt mir zum Abschied zu. Fiore folgt ihm auf den Flur und schließt die Tür.  
 
    Er bleibt stumm, doch ich spüre, dass er etwas sagen will.  
 
    „Was ist?“, knurre ich, für heute habe ich genug Überraschungen für meinen Geschmack erlebt.  
 
    „Sie hat nach ihrer Freundin gefragt.“ 
 
    „Und wo ist ihre Freundin?“ 
 
    „Um die sollte sich Toniette kümmern, und den können wir jetzt nicht mehr fragen.“ Mein Blick fährt zu ihm herum. Ich mache zwei Schritte auf ihn zu und dränge ihn gegen die Wand.  
 
    „Dann finde es verdammt noch mal heraus, noch mehr Probleme kann ich zurzeit nicht gebrauchen!“, zische ich leise, doch meine Worte verfehlen ihre Wirkung nicht. Er nickt sofort und verlässt mit schnellen Schritten den Flur. Ich gehe hinunter und suche unsere Männer zusammen, Santos hat schon ein Dutzend von ihnen mitgenommen. Ich werde höchstens vier meiner Männer mitnehmen, der Rest ist bereits mit der Vorbereitung der Ausstellung beschäftigt und sucht nach neuer Ware. Dank der Verhandlungen mit Donnie kommen wir gut voran, dabei fällt mir ein, dass ich ihn noch davon unterrichten muss, dass sie unpässlich ist. Mit dem Telefon in der Hand lehne ich mich an die Wand und warte, bis er verschlafen drangeht. „King?“, fragt er verwirrt.  
 
    „Pass auf, Donnie, die Ausstellung hat sich geändert. Nr. 23 wurde leicht beschädigt und steht diese Runde nicht zur Verfügung!“ Es dauert ein paar Sekunden und man hört das Klacken eines Schalters, das Rascheln seiner Bettwäsche sagt mir, dass er sich aufrichtet und auf die Uhrzeit schaut. „Scheiße, Nr. 23, sagst du?“ 
 
    „Ja, kläre das“, zische ich, um ihm keine Chance für Verhandlungen zu geben. Er lacht rau auf.  
 
    „King, Nr. 23 ist für mich, ich nehme sie auch beschädigt“, lacht er in den Hörer. Nun wären meine ganzen Probleme gelöst, doch das Bild, das sich vor meine Augen schiebt, lässt meinen Kiefer knirschen. Donnies Hände auf ihrem Körper, sein verschwitztes Gesicht, welches über ihr schwebt, während sie zu ihm heraufsieht. „Nein, sie ist zurzeit nicht vermittelbar!“ Ich höre mich die Worte sagen, die mich gerade ein Vermögen kosten, und doch kann ich nichts dagegen tun. Etwas hindert mich daran, seine schmierigen Finger an sie zu lassen. Vielleicht ist es die Tatsache, dass, würden unsere Väter noch leben, er nun mit meiner Schwester verheiratet wäre. Unwirsch lege ich auf und beginne zu packen. Unser Flug geht in zwei Stunden und morgen werden wir bereits in Florida sein. 
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    _____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Mein Kopf pocht und mein Körper fühlt sich an, als ob irgendwas über mich hinweggefahren wäre. Was ist passiert? Langsam strecke ich mich und stelle verwirrt fest, dass ich sitze. Ein Gurt ist über meine Brust gespannt. Mein Blick gleitet auf die Seite und ich folge den langen, muskulösen Beinen hinauf, über einen durchtrainierten Oberkörper in einem dünnen Pullover, bis zu einem kantigen Kinn. Es war kein Traum. Fassungslosigkeit, Selbsthass, Verzweiflung, ich habe keine Ahnung, was in mir dominiert. Ich glaube, alles in allem gründen meine Gefühle in purer Angst. Leichte Fetzen drängen sich in meine Erinnerungen, er hat mir einen Arzt gerufen und Fiore war aufgetaucht, bevor Schlimmeres geschehen konnte. Ich spüre den Blick vom Fahrer durch den Rückspiegel auf mir; als mein Blick seinen trifft, bin ich mir sicher, dass es sich um Fiore handelt. In der Dämmerung und den damit verbundenen Lichtverhältnissen fällt es mir schwer, etwas genauer zu erkennen. Mein Blick gleitet hinaus, ich spüre Kings Blick auf mir, er hat sein Smartphone weiterhin in der Hand, schaut jedoch nicht mehr darauf. Ich weigere mich, ihn anzusehen. Plötzlich fällt mir ein, dass ich nackt war, hastig schaue ich an mir herab. Ich trage eine dunkle Jogginghose und einen Kapuzenpullover mit Reißverschluss. Meine Füße stecken in dicken Socken, ich habe keine Schuhe.  
 
    „Wo fahren wir hin?“ Meine Stimme ist nicht mehr als ein raues Flüstern und ich werde wütend auf mich selbst, ihm meine Verletzlichkeit zu zeigen. Sein Blick richtet sich auf meine Augen und hält mich gefangen. Er starrt mich einfach nur an und bleibt mir eine Antwort schuldig, denn im selben Moment bremst Fiore stark ab. „Was ist los?“, knurrt King. Fiore schüttelt den Kopf und schickt einen finsteren Blick nach hinten. Ich sehe die Blaulichter und die riesigen Schilder. Kontrolle! „Die suchen was“, sagt Fiore und blickt King an, „was nun?“ Er wirft einen Blick zum Autohimmel, als würden dort alle Antworten stehen. „Du wirst kein Wort sagen!“ Er dreht sich zu mir herum. „Stell dich schlafend!“ Ich schüttle verständnislos den Kopf, dann wird mir klar, was die Straßensperre bedeutet. Vielleicht suchen sie nach mir? Fiore greift ins Handschuhfach und nimmt Papiere heraus. King lehnt sich zu mir herüber und zieht mich in seinen Arm. Sein Mund ist ganz nah an meinem Ohr. „Eine falsche Bewegung, und ich puste dir vor diesen Männern den Kopf weg!“ 
 
    Ich nicke, unfähig, etwas zu erwidern, schließe ich die Augen und stelle mich schlafend. Sein Geruch steigt mir in die Nase und umfängt mich. Fiore lässt den Wagen vorwärtsrollen und hält an, das Fenster wird heruntergelassen und ein heller Lichtstrahl zieht an meinen geschlossenen Augen vorbei.  
 
    „Gibt es ein Problem?“ 
 
    „Ihre Papiere bitte, was ist mit der jungen Frau?“ Mein Herz beschleunigt sich, wird er mich erschießen, wenn der Polizist etwas merkt? In meiner Angst krallen sich meine Finger in seinen Pullover, er merkt es, denn er spannt seine Muskeln in dem Arm an, der um meine Schultern liegt, und zieht mich enger zu sich.  
 
    „Das ist meine Schwester Teresa King, wir haben sie von einer Party geholt und fliegen jetzt zu unserer Mutter nach Florida!“, zischt King neben mir. Der Polizist leuchtet in seine Richtung und es raschelt. Wahrscheinlich nimmt er die Papiere entgegen. Teresa King, was muss sie für ein armes Leben führen. Gefangen in diesem Käfig aus purem Gold mit all dem Luxus und dennoch keine Luft zum Atmen. Wir fliegen nach Florida zu seiner Mutter? Tausend Gedanken schießen durch meinen Kopf. Die Frau kann doch nicht mitmachen bei dem Ganzen hier? Keine Frau tut so etwas ihren Kindern an, sie würde doch niemals die arme Tochter bei diesem Sadisten lassen? Wie soll Sally mich nur finden, wenn ich nach Florida reise? Hat sie Maurice Bescheid gegeben? Ist deswegen die Straßensperre errichtet worden? Ich höre Schritte und erneutes Rascheln. „Eine gute Weiterfahrt und angenehmen Flug, Mr. King!“ 
 
    Scheiße, sie lassen uns einfach durch, das darf nicht wahr sein. Ich öffne meine Augen und lasse meinen Blick aus dem Seitenfenster schweifen. Das Blaulicht erhellt die Nacht, mehrere Wagen stehen am Straßenrand. Doch meine Augen sind starr auf den Mann gerichtet, der in seiner Uniform aus den anderen heraussticht.  Maurice! Er sucht nach mir und ich habe keine Chance, ihm ein Zeichen zu schicken. Trotz der ganzen Misere setzt mein Herzschlag bei seinem Anblick aus. Der Wagen setzt sich in Bewegung und rollt durch die Sperre, einer der Polizisten nickt Fiore zu. Ich wende meinen Kopf und starre aus der Heckscheibe auf Maurice, er fährt sich erschöpft mit den Händen durch die Haare. Eine schlanke Gestalt löst sich aus der Masse und geht auf ihn zu. Sally! Sie muss ihm Bescheid gesagt haben. Bitte schau in das Auto, schau durch die Heckscheibe und sieh mich! Ein stummes Gebet, das sich so lange abspielt, bis sie sich weiterbewegt. Sie schlingt ihre Arme um seine Hüfte und sein Kopf senkt sich zu ihr herab. Mein Herz bleibt stehen, während er seine Lippen auf ihre presst. Ihr rotes Haar strahlt lila im Blaulicht der Fahrzeuge und doch würde ich diese beiden Menschen überall erkennen.  
 
    „Halt an“, keuche ich und Fiore wirft einen fragenden Blick zu King. Er wendet sich um und folgt meinem Blick. Ihre Hand legt sich an seine Wange, während sie sich enger an ihn schmiegt. Wie kann das sein? Ich erinnere mich an den Moment, als ich ihr erzählte, wobei ich ihn erwischt hatte. Sie wirkte schockiert. Doch vielleicht war es gar nicht meinetwegen, sondern weil sie selbst etwas mit ihm hat? Nein, das würde sie nie tun! Und doch können Bilder nicht lügen, sie liegen sich in den Armen, als Fiore Gas gibt und uns wegbringt. Tränen rinnen über meine Wange und ich lehne mich, ohne es zu merken, tiefer in den Arm, der immer noch um meine Schultern liegt. Es gibt bestimmt eine Erklärung dafür, doch werde ich sie nie herausfinden, da ich sie nicht fragen kann. Vielleicht werde ich sie nie wieder sehen.  
 
      
 
    Fiore steuert den Wagen auf ein Rollfeld und ich sehe die Privatmaschine. Natürlich hat ein Mensch wie King eine Privatmaschine, wie konnte ich auch nur erwarten, eine Chance am Flughafen zu erhalten. Die Tür öffnet sich neben mir, ich habe nicht mitbekommen, wie die Männer auf das Auto zugekommen sind. King schiebt mich zur geöffneten Tür und zwei Arme greifen nach mir. Mein Protest erstirbt mir auf den Lippen, als ich herausgezogen werde und im nächsten Moment kopfüber auf einer Schulter hänge. Der Typ läuft los und ich finde meine Sprache wieder. „Lass mich sofort herunter!“, keife ich und trommle auf seinen Rücken ein. Es scheint ihn nicht zu stören, er tut, als ob er es nicht spürt. Ich versuche meinen Kopf zu heben und etwas zu sehen, doch die Haare hängen mir wild vor den Augen. Ich spüre, wie er mich die Treppe hinaufträgt, und sehe das Metall unter uns. Dann wird es durch einen dunklen Teppich abgelöst und Lackschuhe kommen in mein Blickfeld. Der Riese trägt mich an den Sitzen vorbei und lässt mich weiter hinten auf einen Sitz fallen. Mein Ellenbogen knallt gegen die Wand und ich stöhne auf. Seine Hände drücken mich in den Sitz und schließen die Gurte. Ich sehe, wie King das Flugzeug betritt und mit dem Piloten diskutiert. Die Türen schließen sich und alle nehmen Platz. Genau in dem Moment, als das Flugzeug sich auf die Startbahn begibt, leuchten erneut blaue Lichter durch die Nacht. Der Pilot gibt Gas und das Flugzeug hebt ab, bevor die Polizeiwagen da sind.  
 
    „Was hat das zu bedeuten?“, schreit King und schlägt wild gegen den Sitz vor sich, auf dem sich Fiore befindet. „Ich habe keine Ahnung“, gesteht dieser. King nimmt sein Telefon und schnallt sich ab, dabei ist das Flugzeug noch im Start. Er geht nach hinten und schließt eine Tür hinter sich. Zum ersten Mal bin ich froh, dass der Pilot schneller war und ich Maurice und Sally jetzt nicht gegenübertreten muss. Der Schmerz zerfrisst meine Seele. Erschöpft sinke ich in den Sitz. Mein Inneres weiß, was ich mir selbst nicht eingestehen will. Die Frau in unserem Bett war nur eine von vielen. Die Erkenntnis alleine schmerzt, doch das Wissen, dass auch Sally dazugehört, bringt mich um. 
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    _____ 
 
    KING 
 
      
 
    „Was geht?“, begrüßt mich Santos.  
 
    „Wir haben ein Problem, der Ex ist Bulle und uns auf den Spuren!“ Es bleibt kurz ruhig, eine weibliche Stimme murmelt etwas. „Schlaf weiter“, sagt er leise, ich höre, dass er den Raum verlässt, wo auch immer er ist. „Wie meinst du das, er ist hinter dir her?“  
 
    „Er hat Straßensperren errichten lassen, wir haben sie mit Teresas Pass herausgebracht“, gebe ich ihm die Kurzfassung.  
 
    „Ich bringe sie mit zum Abholen, vielleicht können wir beide austauschen, ohne dass es jemand merkt“, wirft er ein und ich schließe die Augen. „Das scheint unsere einzige Hoffnung, sorge dafür, dass Teresa weiß, was auf dem Spiel steht!“ 
 
    „Sie ist vielleicht stur, doch sie ist nicht dumm, sie liebt dich“, zischt Santos und ich schnaufe. „Davon zeigt sie aber wenig“, knurre ich und lege auf. Jetzt muss ich mir nur noch etwas einfallen lassen, Amira beizubringen, wo ihr Platz bei der ganzen Sache ist und dass sie still sein muss. Ich bleibe neben ihrem Sitz stehen und sehe auf sie hinab. Sie hat die Knie angezogen und versinkt in den viel zu großen Klamotten. Ihre Augen sind geschlossen.  
 
    „Hey, wach auf!“ Ich stoße mit meinem Fuß gegen den Sitz, um sie wachzurütteln. Sie hebt ihren Kopf und öffnet ihre Augen. In ihrem Blick liegt etwas Gebrochenes und doch ist ihre Art, mich anzusehen, so herausfordernd. Es entlockt mir fast ein Schmunzeln, wenige Menschen trauen sich, so mit mir umzugehen. Sie ist stärker als sie selbst weiß, und das ist nicht gut für sie! Nicht gut für mich!  
 
    „Wenn wir ankommen, wirst du tun, was wir dir sagen!“ Sie hebt fragend eine Augenbraue, doch antwortet mir nicht. 
 
    „Hast du mich verstanden?“, raune ich sauer.  
 
    „Natürlich“, zischt sie genervt und wendet ihren Blick ab. Was denkt sie sich? Mit zwei Bewegungen habe ich ihr Kinn umfangen und drehe ihren Kopf zu mir zurück. Wir sind uns so nah, dass ich ihren Atem auf meinem Gesicht spüre. Sie weicht nicht zurück, hält meinem Blick stand. „Du wirst tun, was ich sage!“  
 
    Sie schaut mich weiter an, sie blinzelt nicht einmal. Ist sie lebensmüde, mich so zu reizen? Völlig untypisch für mich, beuge ich mich weiter vor und presse meine Lippen auf ihre. Ich muss wissen, wie sie schmeckt. Sie versteift sich und versucht sich zurückzuziehen. Meine Zungenspitze fährt über ihre Unterlippe, ihr Widerstand macht mich nur noch mehr an. „King“, ruft Fiore und unterbricht den Bann. Ich löse mich von ihr. „Denk an meine Worte!“, zische ich und lasse sie los, als ob ich mich an ihr verbrannt hätte. Ich achte nicht weiter auf sie und gehe nach vorne. Doch als ich einen Blick über die Sitze auf sie werfe, sehe ich ihre geröteten Wangen. Sie starrt aus dem Fenster und versucht mich nicht zu beachten, doch ihr Blick huscht zu mir herüber. Als sie merkt, dass ich sie beobachte, wendet sie sich schnell ab. Das Spiel können wir lange spielen, Kätzchen. „Was meinst du dazu?“, fragt Fiore und ich starre ihn an. Er schüttelt den Kopf und folgt meinem Blick. „Also dann“, stößt er belustigt aus und erklärt mir erneut, wie sie sich den Austausch gedacht haben. Im Heck gibt es eine Klappe, die ins Untere des Flugzeuges führt. Santos wird Teresa mitnehmen, um das Gepäck auszuladen, die Uniform und die tief sitzende Mütze wird sie verhüllen. Sie kriecht durch die Heckklappe herauf, sie tauschen die Kleidung und Amira klettert hinunter, dann nimmt er sie mit den Koffern als Kollegin mit und Teresa steigt mit uns aus dem Flieger. Ein einfacher Plan, alles, was wir dafür brauchen, ist zwei Minuten Vorsprung. Bevor die Bullen dort Stellung beziehen, muss Teresa ins Flugzeug gebracht wordensein. Der Pilot gibt alles, um uns die zwei Minuten zu verschaffen, und ich bete, dass Santos pünktlich ist.  
 
      
 
    Der Flughafen kommt in Sicht und der Pilot gibt durch, dass der Landeanflug beginnt. Mein Handy vibriert, es ist Santos. „Code red! Er ist mit einem Helikopter hinter euch her“, stöhnt er ins Telefon und ich zische wütend auf. Mein Blick gleitet aus dem Bullauge, ich sehe die Streifenwagen auf der Landebahn stehen. Verdammte Scheiße, wenn sie uns jetzt hochgehen lassen, ist der gesamte Ring gefährdet, wenn die Behörden einmal anfangen zu suchen, bekommen sie nicht genug. Wir sind hier nicht in New York, ich kann gegen sie nichts unternehmen. Mein Blick huscht zu ihr und ich sehe sie warnend an, doch was soll ich schon tun? Das Spiel ist vorbei, ich schüttle den Kopf, schnappe meine Sonnenbrille und setze sie auf, dann schreite ich zur Tür und betrete die Metalltreppe. Santos und Teresa stehen ein Stück entfernt hinter einem der Polizeiwagen und schauen zu uns herüber. Ich kann sehen, wie angespannt er ist, und hoffe, er macht keine Dummheit.  
 
      
 
    „Jason King, wir haben den Hinweis erhalten, dass sich in Ihrer Gegenwart eine junge Dame aufhält, die diesen Aufenthalt nicht freiwillig erduldet!“, ruft mir ein dicker Bulle entgegen und ich bleibe stehen. Ein verächtliches Lächeln huscht über meine Lippen und lässt seine Augen vor Wut aufblitzen. Mein Blick schweift zu Santos, mir muss etwas einfallen, und das schnell.  
 
    Im Flugzeug hinter mir geht irgendwas vor sich, ich höre Fiore knurren und ein höhnisches Lachen. Dann taucht sie plötzlich auf der Treppe auf und mit ihrem Erscheinen ist alles vorbei. Ich lasse die Schultern hängen und richte meinen Blick zu ihr. Der Polizist bringt sich in Stellung, seine Hand legt sich an seine Seite. Ihr Blick gleitet über die Polizisten, als ob sie jemanden suchen würde. Wahrscheinlich ihren Ex! Wie kann man auch die Ex von einem Polizisten entführen, verdammte Scheiße.  
 
    Ein weiteres Fahrzeug kommt auf den Platz gefahren und ihr Ex springt aus dem Wagen, er eilt auf uns zu und ich merke, wie sie sich versteift. Sie weicht ein Stück zurück und stößt mit ihrem Rücken gegen meine Brust. Ich betrachte sie prüfend und versuche herauszufinden, was hier vor sich geht.  
 
    „Miss, können Sie sich ausweisen?“, ruft der Polizist und sie lacht. Sie schüttelt ihr dunkles langes Haar aus und schaut auf ihre Füße, die immer noch nur in den Tennissocken stecken. Dann hebt sie den Kopf und lächelt den Polizisten verschämt an.  
 
    „Amira“, schreit der eben angekommene Typ.  
 
    Sie zuckt zusammen, kurzzeitig denke ich, dass sie losrennt und zu ihm flieht. Doch zu meiner Überraschung tut sie das nicht.  
 
    „Entschuldigen Sie, wir haben wohl so sehr gefeiert, dass ich noch nicht einmal weiß, wo meine Schuhe gelandet sind“, zwitschert sie fröhlich und ich reiße die Augen auf, was dank der Sonnenbrille verborgen bleibt. „Amira Scarlett, sie ist meine Verlobte!“, zischt der Typ und richtet seine schusssichere Weste. Dann macht er einen Schritt nach vorne, als ob er die Treppe heraufkommen wollte. Sie schiebt ihre Hand in meine. „Ich war deine Verlobte, mit wie vielen bist du eigentlich verlobt? Wissen Sie, Ihr Kollege hat ein leichtes Problem mit Treue und kann es einfach nicht akzeptieren, dass wir nun glücklich sind!“, erklärt sie so trocken, dass selbst ich es glauben würde. Santos schiebt sich hinter den Typen vorbei und kommt mit Teresa auf uns zu, Fiore taucht hinter uns auf. Ich sehe, wie es hinter seiner Stirn arbeitet, er versucht die Oberhand zu gewinnen. Doch seine kleine Ex macht ihm einen Strich durch die Rechnung. „Du weißt nicht, was du da redest, Amira, komm herunter und steig in den verdammten Wagen!“, knurrt er. Sie kichert. 
 
    „Ist da bei den ganzen anderen überhaupt noch Platz? Wie hast du Sally dazu gebracht, zur Hure zu werden?“, zischt sie und ich sehe die Tränen in ihren Augen. Was auch immer er ihr angetan hat, es hat sie verletzt und jetzt möchte ich ihn verletzen. Was juckt mich das überhaupt, es kann mir scheißegal sein, was die Alte für Probleme hat. Dennoch steht sie jetzt hier und spielt mir in die Hände. Er macht einen Schritt auf die Treppe zu, die Kollegen starren unschlüssig zwischen uns hin und her. Ich richte mich auf, bereit, sie vor ihm zu schützen. 
 
    „Wo willst du diesen Typ kennengelernt haben?“, schreit er. Sie spannt ihre Schultern an und streckt den Rücken durch, das war es für uns, sie wird einknicken. „Ich arbeite für ihn, da er eine Hundezucht betreibt“, knurrt sie und hält seinem Blick stand. Ihre Finger in meiner Hand verkrampfen sich, zeigen mir ihre Unsicherheit. „Wir würden dann jetzt gerne weiter!“ „Ich bin müde, Liebling“, sagt sie laut genug, dass es jeder hören kann, an mich gewandt. Ich schaue erstaunt zu ihr hinunter, das Lächeln auf meinen Lippen ist echt, als ich sie auf meine Arme hebe und die Treppe hinuntertrage. Meine Männer beziehen Stellung zwischen uns und den Behörden und während er wild herumbrüllt und seine Kollegen zu überzeugen versucht, trage ich diese überraschende Frau in mein Auto. Sie ist stark, bis ich sie absetze und sich die Tür mit den getönten Scheiben hinter uns schließt. Dann bricht sie zusammen und wird von ihren nicht geweinten Tränen übermannt.  
 
      
 
    Verdammt, wer ist diese Frau und wo war sie so lange? 
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    _____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Ich bin so dumm, meine einzige Chance auf eine Flucht, und ich vermassle sie nur wegen meines Stolzes! Ich spüre ihn neben mir, seinen Blick auf mir. Seine Brille verdeckt seine Augen, doch ich weiß, dass er mich anstarrt. Für ihn war es pures Glück, für mich ein Verderben und ich Idiotin habe es selbst unterschrieben. Ein lautes Klopfen gegen die Tür erklingt und King öffnet sie. Davor steht ein durchtrainierter Kerl im Muskelshirt. Seine Haare hängen ihm in wilden Locken ins Gesicht und zwei amüsierte braune Augen strahlen aus seinem Gesicht zu King herab. Seine Lippen sind mit einem leichten Bartschatten umhüllt. Er könnte am Strand Surf-Unterricht geben, stattdessen steht er hier und macht Geschäfte, von denen ich nie dachte, dass sie wirklich existieren. King steigt aus und umarmt ihn, mein Blick gleitet zu der Frau dahinter. Sie sieht mir wirklich sehr ähnlich, doch ihr Haar ist etwas heller, ihre Augen sind blau, nicht so dunkelbraun wie meine. Sie lächelt mir zu und rutscht zu mir ins Auto, bevor die Männer die Tür schließen. Ich versuche mit dem Ärmel meine Tränen wegzuwischen und sie nicht anzustarren. Als ich hörte, dass sie genauso eine Gefangene ist, wie ich, tat sie mir leid. Doch jetzt, wo ich sie vor mir sehe, ist nichts an ihr das Abbild einer Gefangenen, sie wirkt wie eine Königin.  
 
    „Ich bin Teresa“, sagt sie und ihre Stimme klingt sanft, fast melodisch. Ich nicke, richte meinen Blick durch die getönte Scheibe nach außen, wo Maurice immer noch mit seinen Kollegen diskutiert. Sie haben nichts mehr in der Hand, um mich zu retten, denn ich habe es ihnen selbst genommen. „Es ist erstaunlich, dass du nicht nach der rettenden Hand gegriffen hast, der Typ muss dich echt verletzt haben!“  
 
    Ich schaue zu ihr hinüber und nicke erneut nur.  
 
    „Was hat er gemacht?“ Sie ist so herzlich, dass ich mich ihr zuwende. „Er hat mich betrogen, nach neun Jahren. Unsere Hochzeitstorte war bereits geplant. Meine Schwiegermutter schickte mich mit meiner besten Freundin hierher. Es war mein erster Urlaub, mein erstes Mal Alkohol und meine erste Entführung!“ Meine Worte klingen härter als beabsichtigt und sie zieht überrascht die Augenbrauen hoch. „Warum bist du dann nicht zu den anderen Beamten?“  
 
    „Ich habe ihn mit meiner besten Freundin gesehen“, keuche ich. Es auszusprechen macht es lebendig, macht es real. Sie schüttelt den Kopf. „Was für eine Schlampe!“ Ihre Ernsthaftigkeit bringt mich trotz meiner Wut und Trauer zum Lächeln.  
 
    „Danke“, sagt sie plötzlich und schaut mich an. Ich runzle die Stirn. „Dass du meinen Bruder nicht verraten hast, er ist kein schlechter Mensch, auch wenn das bei dir einen anderen Eindruck erwecken muss!“ Ich schüttle belustigt den Kopf.  
 
    „Wenigstens hat er schöne Hunde, ein Mensch, der gut mit Tieren kann, kann kein schlechter Mensch sein. Maurice wurde nie von Tieren gemocht, selbst die Nachbarkatze machte einen Bogen um ihn.“ Die letzten Worte verlassen nur noch gedrückt meinen Hals, ich habe das Gefühl, ein riesiger Kloß würde feststecken. Teresa ist umsichtig und greift in die Mittelkonsole, natürlich gibt es dort gekühltes Wasser. Sie leben das Leben von Königen, aufgebaut auf den Knochen von anderen. War es in der Geschichte nicht schon immer so? Alles wiederholt sich und diesmal stecke ich mitten drinnen.  
 
    Der Typ, der gegen die Autotür klopfte, steigt auf den Fahrersitz und King lässt sich auf die Beifahrerseite sinken. Ich sehe den Blick im Rückspiegel, mit dem er Teresa zuzwinkert. Ihre Wangen färben sich rosig. Hier gehen definitiv zu viele Dinge vor sich, die ich nicht verstehen kann und die mich überfordern.  
 
    „Teresa, schön, dich wohlbehalten zu sehen“, erklingt Kings Stimme und ich sehe, wie sich die Augenbrauen unseres Fahrers zusammenziehen. „Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?“, schreit er ungehalten, sodass ich zusammen mit ihr zusammenzucke.  
 
    „Jason, beruhige dich! Ich lebe noch und ich war vorsichtig!“, mault sie ihn an. Es ist das erste Mal, dass ihn jemand bei seinem Vornamen nennt. Ein weicher Ausdruck legt sich kurzzeitig in seine Augen. Doch er schüttelt den Kopf, schüttelt alle Sanftheit ab und verengt seine Augen zu Schlitzen. „Vorsichtig?“, knurrt er und sein Blick zuckt zu mir. 
 
    „Sieh dir an, was es diesmal gebracht hat!“ Ihr Blick huscht entschuldigend zu mir. Der Wagen setzt sich in Bewegung und bringt uns hier weg. „Wir sprechen später darüber!“ 
 
    „Nein, tun wir nicht! Jason, ich bin erwachsen, du kannst mich nicht einsperren. Es war nicht deine Schuld, was passiert ist“, sie seufzt und sinkt tiefer in den Sitz. Ich schaue interessiert zwischen ihnen hin und her. Was ist passiert? Was würde es rechtfertigen, einen anderen Menschen so zu behandeln? Wie kann sie ihm verzeihen, dass er sie eingesperrt hat und es wieder tun wollte?  
 
    „Teresa!“ Es ist die Stimme des Fahrers, die zu ihr durchdringt und sie dazu bringt, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen. Ich ziehe überrascht eine Augenbraue hoch, genau wie Jason es tut. „Was geht da zwischen euch beiden?“, knurrt er. Teresa wird blass, der Typ hält ihren Blick gefangen. Als ob er ihr wortlos etwas mitteilen wollte. Ich habe nie daran geglaubt, dass es so etwas wirklich gibt, doch anscheinend gibt es so manches, an das ich nicht geglaubt habe.  
 
    „Ich hab’s gewusst!“ Seine Worte klingen wie ein Fluch. Er wirkt auf einmal so erschöpft. „Wusstest du, wo sie hin ist?“ Dann weitet sich sein Blick. „Natürlich wusstest du es, alleine wäre sie ohne ihre Papiere gar nicht hierhergekommen!“ Ich erwarte Wut in seinen Augen, Hass oder Verachtung, doch ich sehe nur Schmerz darin. Einen Schmerz, den ich zu gut kenne. Der Verrat des engsten Vertrauten.  
 
    Das Auto wird vor einem hellen Haus geparkt, es liegt am Stadtrand und ist umzingelt von einer hohen, hellen Mauer. King springt aus dem Auto und wendet sich nicht einmal um. Er geht einfach weg. Ich sitze unschlüssig da und starre ihm nach. Die perfekte Gelegenheit zur Flucht, und doch tue ich es nicht. Was stimmt mit mir nicht? Stattdessen starre ich ihm nach und folge Teresa ins Haus. Es ist groß und hell, rote Teppiche liegen überall auf weißem Marmor und eine ältere Frau kommt uns entgegen. Ihr Haar ist genauso lang wie das von Teresa und ihr Körper ist in ein dunkles Kleid gehüllt. 
 
    „Teresa“, ruft sie und man hört ihr die Erleichterung an. Sie umfasst das Gesicht ihrer Tochter und sieht sie prüfend an. „Er hat es nicht so gut aufgenommen“, murrt Teresa und die Frau nickt. Dann wendet sie sich mir zu und sieht mich überrascht an. „Ihr seht ja aus wie Schwestern!“ Es ist keine Frage in ihrem Tonfall, eher pure Verwunderung. „Ellen King.“ Sie streckt mir ihre Hand hin und ich ergreife sie. „Amira Scarlett“, antworte ich.  
 
    Sie wirft Teresa, die nur mit den Schultern zuckt, einen fragenden Blick zu. Die Tür hinter uns öffnet sich und fliegt mit einem lauten Knall gegen die Wand. King und Santos kommen herein. King geht zu seiner Mutter, umarmt sie und drückt ihr einen Kuss auf die Wange, dann stürmt er an ihr vorbei, die lange Treppe hinauf, und verschwindet um die Ecke. Ich stehe wie bestellt und nicht abgeholt im Flur und weiß nicht, was ich tun soll. Vielleicht sollte ich die Chance nutzen und jetzt einfach verschwinden? Meine Beine jedoch setzen sich in Bewegung und tragen mich auf die Treppe zu.  
 
    „Zweite Tür links“, ruft mir Santos hinterher und ich nicke. Nicht sicher, ob sich dort der Raum befindet, in den ich soll, oder ob es Kings Zimmer ist. 
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    ___ 
 
    KING 
 
      
 
    Warum läuft eigentlich alles gerade aus dem Ruder? Die verdammte Kacke steht mir bis zum Hals und dann verbündet sich mein bester Freund, meine rechte Hand, mein Blutsbruder, gegen mich und entscheidet sich für die goldene Pussy meiner Schwester. 
 
    Dafür habe ich jetzt eine Tussi am Hals, die nichts als Ärger mit sich bringt und zu beschädigt ist, um verkauft zu werden! Natürlich würde es dennoch Käufer geben. Die Tür knallt zu und ich sehe mich in meinem ehemaligen Zimmer um. Früher wohnten wir regelrecht hier, sobald unser Vater mal etwas Freizeit hatte oder Geschäfte ihn hierherbrachten. Mutter sieht gut aus, sie hat sich von dem Schock erholt und doch kann ich immer noch die Anklage in ihren Augen sehen. Sie hat erwartet, ich beende alles, was mein Vater aufgebaut hat, sie dachte, ich würde ein normales Leben führen. Sie versteht nicht, dass das hier normal ist! Es ist alles, was ich kenne, alles, was ich jemals hatte. Ich gehe zum Fenster hinüber und sehe hinaus. Teresa sitzt mit Santos auf der Terrasse im Garten, sie diskutieren und es entsetzt mich, wie vertraut sie miteinander umgehen. Wie lange geht das schon so? Warum hat er es nie angesprochen und mich wie einen Deppen dastehen lassen! In meiner Wut höre ich nicht, wie sich die Tür hinter mir öffnet, ich fahre mir mit den Händen durch die Haare und wende mich um. Mein Blick erfasst ihren und ich starre sie an. Was will sie hier? Warum ist sie nicht abgehauen? Es macht mich wütend, dass sie es nicht nochmals versucht hat.  
 
    „Warum zur Hölle bist du hier?“ Sie zuckt bei meinem rauen Ton zusammen, reckt aber im selben Moment ihr Kinn. Alles in mir zuckt zusammen, ich will ihre Sturheit brechen, sie besitzen. „Ich kenne das Gefühl, ich kenne den Schmerz“, haucht sie und ich schnaufe. Sie denkt wirklich, sie hätte auch nur die kleinste Ahnung von meinem Leben. „Mach, dass du hier wegkommst, nutze deine Chance, denn noch eine gebe ich dir nicht!“, knurre ich. Angst blitzt in ihren Augen auf und doch bleibt sie hier stehen und starrt mich an. Was stimmt mit ihr nicht? „Ist dir dein Leben so wenig wert, dass du nicht weißt, wie man wegläuft?“, schreie ich und schlage mit der Faust gegen die Wand. „Ich dachte …“, keucht sie.  
 
    „Dann hast du falsch gedacht, mach dich weg hier!“ Das bringt sie endlich dazu, zu laufen, sie rennt aus meinem Zimmer und verschwindet im Flur. Ich gehe zur Tür hinüber und knalle sie zu.  
 
    Bekloppte Ziege, keinen Selbsterhaltungstrieb. Vielleicht sollte ich sie einfach so, wie sie ist, verkaufen. Zorn flammt in mir auf, als mir bewusst wird, dass ich sie nicht verkaufen will! Ich will sie besitzen, irgendwas an ihr zieht mich an. Mein Handy vibriert und ich werfe einen Blick darauf.  
 
    „Was?“, belle ich in den Hörer.  
 
    „King, wie erfreulich, ich habe gehört, ihr seid gut gelandet?“ 
 
    Donnie lacht und ich würde am liebsten durch das Telefon greifen und ihm sein dummes Lachen aus dem Gesicht schlagen. 
 
    „Was willst du?“ 
 
    „Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, du hast die Ware dabei, ich freue mich, dass du es dir anders überlegt hast!“ Dieser Scheißer hat seine Augen überall, genau wie sein Vater früher. Ich versuche mich zu beruhigen, es bringt nichts, ihn zu provozieren. „Sie steht nicht zum Verkauf, das ist keine Verhandlung, Donnie. Das Angebot hat sich verändert, lass dir die neuen zuschicken und du findest bestimmt etwas Schönes für dich!“ Ich höre, wie etwas in seinem Hintergrund zerbricht, der liebe Donnie hat wohl Probleme mit seinem Temperament. „Darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen, King! Grüß deine Mutter von mir.“ Der Pisser legt auf, bevor ich noch etwas erwidern kann. Oh Donnie, du musst noch viel lernen, vor allem, dass man niemandem mit dem Namen King droht.  
 
    Meine Tür öffnet sich erneut und ich fahre herum.  
 
    „Ist heute Tag der offenen Tür?“, blaffe ich und sehe in Santos’ ernstes Gesicht.  
 
    „Probleme?“, fragt er und lässt sich auf mein Bett fallen.  
 
    „Du meinst, außer dass du meine Schwester fickst?“ Mein Blick findet seinen. Augen, in die ich so oft geschaut habe, ein Blick, dem ich immer vertraut habe und der mich vollkommen verraten hat.  
 
    „Wäre es dir lieber, sie wäre mit Donnie zusammen? Teresa ist 23 Jahre alt, sie ist kein kleines Kind mehr!“, donnert er mir entgegen.  
 
    „Tu nicht so, als ob du mich über meine Schwester belehren könntest“, brülle ich zurück, es ist mir egal, ob der gesamte Haushalt diesen Streit mitbekommt.  
 
    „Ich liebe sie!“ Es sind drei einfache Worte, doch sie ziehen mir den Boden unter den Füßen weg. Ich starre ihn an und weiß nicht, was ich noch sagen soll. „Raus!“ Es ist ein Befehl, der keine Widerrede duldet, und Santos ist schlau genug zu gehen.  
 
    Ich starre ihm nach; lange, nachdem er gegangen ist, setze ich mich endlich in Bewegung und nehme meine Badeshorts und ein Handtuch. Im Keller gibt es einen großen Pool und ich brauche dringend eine Ablenkung, irgendein Ventil für die überschüssige angestaute Energie in mir. Kurz schweift mein Blick zu einem der Dienstmädchen. Meine Tante ist schlau genug, nur hässliche und alte Weiber in ihrem Haus zu beschäftigen.  
 
    Der Keller ist ruhig, das sanfte Licht, welches von der Pool-Beleuchtung herüberscheint, lässt den Raum ruhig und wie eine Oase erscheinen. Ich habe es bereits als Kind geliebt, hier herunterzukommen und dem Rauschen der Poolpumpe zuzuhören, dem Klang der kleinen Wellen, wenn sie gegen den Beckenrand stoßen. Eine geballte Kraft, gefangen in einem großen Pool. Jede dieser Wellen hätte die Möglichkeit, über den Beckenrand zu kommen, und doch stoßen sie immer wiederkehrend dagegen.  
 
    Eine Bewegung in den Schatten erregt meine Aufmerksamkeit und ich starre hinüber. Mein Blick fällt auf die schlanke Gestalt auf einer der Sonnenliegen. Was hat sie hier zu suchen? Ich gehe zu ihr hinüber und trete gegen die Liege.  
 
    „Was machst du hier?“, frage ich sie und mein Ton klingt alles andere als freundlich. Sie reißt die Augen auf und blinzelt mir entgegen. Dann springt sie mit einem Satz neben die Liege. Dabei bleibt sie mit ihrem Knöchel am Rahmen hängen und stolpert rückwärts. Mit einem erschrockenen Aufschrei knallt ihr Körper auf die Wasseroberfläche, bevor sie untergeht wie ein Stein. Ich schaue ihr hinterher und warte, bis sie wieder auftaucht. Innerlich macht sich Unruhe breit, als sie es nicht tut. Hat sie sich den Kopf angeschlagen? Ohne darüber nachzudenken, dass ich immer noch Straßenkleidung trage, renne ich zum Pool und springe hinein. Ich ziehe ihren Körper an meinen und bringe uns beide mit einem Stoß vom Boden herauf. Ihr Kopf liegt schwer auf meiner Schulter und ihre Augen starren mich geschockt an. Mit einem Schlag haue ich ihr auf den Rücken und sie beginnt endlich zu husten. Ihr Körper wird unter dem Hustenreiz durchgeschüttelt und ich versuche das Gefühl, ihren Körper so nah an meinem zu haben, zu unterdrücken.  
 
    „Kannst du auch irgendwas?“, schreie ich sie an. Jetzt jedoch nicht mehr aus Wut, dass sie mich stört, sondern aus unterdrückter Sorge. Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass es hätte auch meine Schwester treffen können. Sie hätte genauso gut verwechselt werden und irgendwo landen können. Einer plötzlichen Eingebung folgend, drehe ich sie in meinen Armen herum. Sie keucht und schnappt nach Luft. Einzelne Wassertropfen rinnen von ihren Wimpern über ihre Wange und fangen sich an ihren Lippen, ziehen meinen Blick magisch an. Ihr Atem entweicht zitternd und sie öffnet sie leicht, ihre Unterlippe bebt und im nächsten Moment liegen meine Lippen auf ihren, fordern eine erneute Kostprobe. Ihre Finger verschränken sich zitternd in meinem Nacken. Ihr Herz schlägt viel zu schnell an meiner Brust, als meine Zungenspitze in sie hineinfährt. Ihr Keuchen lässt meinen Schwanz fast in meiner Hose explodieren. Sie spürt es, denn sie weicht ein Stück zurück, soweit sie eben kann, denn im Gegensatz zu mir kann sie hier nicht stehen. „Ich habe dir gesagt, lauf weg und nicht, bring dich um!“, knurre ich an ihren Lippen. Sie schüttelt den Kopf und beißt sich in die Unterlippe. Ich sehe, wie durcheinander sie ist, denn sie spürt dasselbe wie ich. Das hier sollte nicht sein und doch ist das Verlangen nach ihr unbeschreiblich. „Geh, Teresa wird dir ein Zimmer zuweisen!“, zische ich und stoße sie von mir. Ich kann mir solche Schwächen nicht erlauben, ich habe bei meinem Vater gesehen, wohin sie führen. 
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    _____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Meine Kleidung ist komplett durchtränkt, als ich aus dem Keller nach oben stolpere. „Wir haben auch Badeanzüge“, ruft eine amüsierte Stimme hinter mir und ich drehe mich herum, nur damit ich direkt gegen die Brust von Santos knalle. „Immer langsam“, sagt er und umfasst meine Schulter. Ein Schmerz schießt durch meinen gesamten Arm. Die Wunden aus meiner verhängnisvollen Nacht sind nicht wirklich verheilt. Doch im Wasser hatte ich keine Zeit dazu, mich über Schmerzen zu beklagen. Seine heißen Lippen, sein Atem, das Gefühl seines Körpers an meinem hat mich völlig aus dem Konzept gebracht. Vielleicht leide ich doch am Stockholm-Syndrom? Wie kann man jemanden, der einen entführen ließ, so nah an sich heranlassen? 
 
    Ich bin noch nie einem anderen Mann als Maurice so nah gekommen und was sein Kuss in mir ausgelöst hat, ist weit mehr, als es jede sexuelle Erfahrung konnte. Beschämt schaue ich in Santos’ Gesicht, plötzlich habe ich Angst, er sieht, was hinter meiner Stirn vorgeht. „Komm, ich zeige dir dein Zimmer.“ Damit geht er vor und ich laufe hinter ihm her, beschämt über die Wasserflecke, die ich hier überall verteile. Bin ich überhaupt noch eine Gefangene? Immerhin hat er mir Chancen gegeben zum Fliehen und ich habe sie einfach nicht genutzt. Er öffnet eine Tür rechts gegenüber von der von King. Dahinter kommt ein heller Raum mit dunklem Boden und einem riesigen Bett zum Vorschein. „Dein Reich“, schmunzelt er und ich trete frierend ein. „Daneben ist das Bad.“ Als ich unschlüssig stehen bleibe, sieht er mich fragend an. Ich schäme mich und doch werde ich alleine nicht weiterkommen.  
 
    „Ich habe keine Kleidung“, es ist nicht mehr als ein Flüstern. Seine braunen Augen strahlen vergnügt, es ist nichts im Vergleich zu dem Eissturm in Kings Augen. „Ich schicke dir Teresa, sie wird etwas haben, ihr seid ja doch sehr …“, beginnt er und grinst. Ich nicke dankend und eile ins Bad. Kaum habe ich die Kleidung abgelegt, fällt mein Blick in den Spiegel. Ich sehe fürchterlich aus, meine Haare sind ungekämmt und verknotet, blaue und lila Striemen zieren mein Schlüsselbein bis zum Hals hinauf und zur Brust hinunter. Ich steige unter die Dusche und drehe das heiße Wasser auf. Es tut gut und wärmt mich, doch die Kälte in meinem Inneren kann es nicht vertreiben. Die Kälte, die seit dem Verrat meiner besten Freundin, meines Ex-Verlobten da ist. Auch wenn er meint, ich wüsste nicht, wie er sich fühlt, ich weiß es sehr genau!  
 
      
 
    Als ich ins Zimmer zurückkehre, das Handtuch fest um mich gewickelt, sitzt Teresa auf meinem Bett und schaut mich an. Ihre Augen gleiten über die Striemen auf meiner Haut und ihre Lippen verziehen sich. „Wer war das?“ Die Kälte in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. „Irgendeiner der Männer“, murmle ich und gehe auf den Kleiderberg neben ihr zu.  
 
    „Weiß es Jason?“, fragt sie und ihre Finger schließen sich sanft um mein Handgelenk. Ich nicke und sie wirkt beruhigter.  
 
    „Er war nicht immer so“, beginnt sie leise, während ich mir eine bequeme Hose, ein Shirt und einen Pullover aus dem Berg angle. „Früher war er besonnen und ruhig, doch der Tod unseres Vaters brachte ein Monster in ihm zum Vorschein, welches er einfach nur schwer kontrollieren kann.“ Mir schien er sehr kontrolliert, kontrollierter als ich.  
 
    „Was ist mit eurem Vater passiert?“ 
 
    Sie zuckt mit den Schultern und rutscht ein Stück weiter nach vorne. „Er wurde ermordet und Jason hat ihn gefunden. Es ist immer noch nicht geklärt, wer es war, und solange es keine Klarheit gibt, wird er nicht ruhen.“ Ein Schauer rieselt über meinen Rücken. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie er sich gefühlt haben muss.  
 
    „Was ist mit deiner Familie?“ 
 
    Ich lache trocken auf.  
 
    „Meine Familie gibt es nicht, ich habe die letzten neun Jahre mit meinem Ex verbracht, die Abende zu Hause gesessen, während der angeblich arbeiten war. Dabei hat er meine beste Freundin, die meine Familie neben ihm darstellte, gevögelt“, erkläre ich leise.  
 
    „Meine Eltern starben, als ich ein Kind war, und ich kam ins Heim. Dann lernten wir uns kennen und alles an Familie, was ich besessen habe, schwand mit unserer geplatzten Verlobung und seinem Schwanz in einer anderen!“ Ihr Blick ist mitleidig und ich wende mich ab.  
 
    „Dein Leben scheint auch kein Traum zu sein“, werfe ich ein, um die bedrückende Stimmung aufzuheitern. Sie lacht.  
 
    „Nein, das ist es nicht, aber wenigstens hat es mir an nichts gemangelt“, wirft sie ein.  
 
    „Auch nicht an deiner Freiheit?“ 
 
    Sie schaut mich an und grinst.  
 
    „Du bist aufmerksam und scharfzüngig, ich verstehe, warum er dich behalten hat.“ Bevor ich fragen kann, was sie meint, steht sie auf und geht zur Tür. „Es gibt in zwei Stunden Abendessen, einfach die Treppe hinunter und rechts in den Speisesaal!“  
 
      
 
    Mit den Klamotten im Arm gehe ich ins Badezimmer zurück. Zum Glück passen sie wirklich gut, doch über die lange Zeit gesehen muss ich mir was Eigenes besorgen. In dem Moment wird mir bewusst, dass ich kein Geld habe. Ich habe keine Unterlagen mehr, keinen Pass, keine Bankkarte. Wir hatten ein gemeinsames Konto, und das wird wohl jetzt nicht mehr zugänglich sein. Verdammt!  
 
    Frisch angezogen gehe ich nach unten, es ist noch Zeit bis zum Abendessen und ich beschließe, mich hier etwas umzusehen. Meine Füße tragen mich über den roten Teppich und ich fühle mich lächerlicherweise wie eine Königin. Kopfschüttelnd über mich selbst laufe ich zum Garten und sehe einen prächtigen Hund durch den Garten toben. Ohne weiter darüber nachzudenken, gehe ich hinaus. Er dreht seinen Kopf und schaut zu mir herüber. Dann kommt er auf mich zu, seine große Zunge hängt hechelnd aus seinem Mundwinkel. Kurz vor mir bleibt er stehen und reckt seine Nase in meine Richtung, um zu schnüffeln. Ich gehe in die Knie und halte ihm meine Hand hin. „Du warst doch auch in New York, du hübscher Kerl“, säusle ich und sein Kopf schiebt sich unter meine Finger. Meine Hand bedeckt nicht einmal seinen Kopf, so groß ist er, doch sein Fell ist weich, warm und anschmiegsam, tröstend. Er drückt sich näher an mich und ich kraule ihn hinter den Ohren.  
 
    „Dexter!“, ertönt eine mir bekannte Stimme, die nicht nur den Hund zusammenzucken lässt. Zwei Sekunden später kommt er um die Ecke und bleibt stehen. Sein Blick ist auf uns gerichtet.  
 
    „Entweder ich habe verdammt schlechte Hunde oder du hast irgendeinen Zaubertrick“, knurrt er und kommt weiter herüber, bis er vor uns steht. „Ich mag Tiere, habe ich schon immer“, flüstere ich und kraule Dexter weiter. „Wie geht es Moonlight?“ 
 
    Meine Frage scheint ihn für einen kurzen Moment aus seiner Dunkelheit zu lassen, er lächelt und es ist das erste Mal, dass ich ein Lächeln auf seinen Lippen sehe. Ich spüre, wie meine Knie weich werden, und schelte mich selbst als dumme Gans, doch gegen seine Gefühle ist man bekanntlich machtlos.  
 
    „Ihr geht es gut und den Welpen auch!“ 
 
    „Ist Dexter der Vater?“ Er nickt und geht ebenfalls in die Knie, um Dexter zu kraulen, dieser lässt sofort von mir ab und schmiegt sich an sein Herrchen.  
 
    „Du studierst also Tiermedizin?“ Es ist die erste normale Frage, die er mir stellt, sie lässt mich in einer lächerlichen Blase aus Sicherheit schweben.  
 
    „Ja, das war schon immer mein Traum“, gestehe ich und setze mich auf die Wiese. Sein Blick fliegt über mich, dann verziehen sich seine Lippen zu einer schmalen Linie.  
 
    „Warum bist du nicht abgehauen?“ Alles in mir spannt sich an und ich starre zu ihm hinüber. Mein Leben macht zurzeit keinen Sinn, es macht keinen Unterschied, wo ich bin, doch das werde ich ihm nicht sagen.  
 
    „Ich hatte meine Gründe“, weiche ich aus. Er schnalzt mit der Zunge und schickt Dexter einen Ball hinterher, den er im weiten Bogen durch den Garten wirft. „Wenn ich dir eine Frage stelle, dann antwortest du!“ 
 
    „Und wenn nicht?“, frage ich, bevor ich mich selbst daran hindern kann. Wut flackert in seinen Augen auf und im nächsten Moment ist er über mir, drückt mich auf die Wiese. Seine Hände umfassen meinen Hals, doch sie drücken nicht zu. Es ist nur eine Warnung. „Wenn nicht, entscheide ich, was mit deinem hübschen Kopf geschieht!“ 
 
    Ich schlucke, das Atmen fällt mir schwer und ich versuche seinem Blick standzuhalten. Er starrt mir in die Augen, sein Blick so kalt, dass ich innerlich erfriere. Wie konnte ich nur denken, bei ihm in Sicherheit zu sein? Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln und ich schließe meine Lider, um sie ihm nicht zu zeigen.  
 
    „Mein Ex hat mich betrogen, ich habe keine Familie, keine Wohnung, kein Geld!“ Ich blinzle die Tränen weg und spüre, wie sie sich ihren Weg über meine Wange suchen.  
 
    Er betrachtet mich, ohne eine Regung zu zeigen, dann steht er auf und wendet sich ab. Ich starre ihm nach, liege immer noch auf der Wiese. Kurz vor der Tür bleibt er stehen.  
 
    „Ab jetzt arbeitest du mit den Hunden, du wirst von Fiore einen Plan erhalten, was zu tun ist!“  
 
    Bevor ich überhaupt antworten kann, ist er verschwunden. 
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    _____ 
 
    KING 
 
      
 
    Was zur Hölle habe ich da gerade getan? Ich habe ihr ernsthaft einen Job angeboten. Wie konnte ich nur so dumm sein? Etwas in ihrem Blick hat mich an das Durcheinander in mir selbst erinnert und ich bin Idiot genug und drauf angesprungen.  
 
    „Fiore!“, belle ich in den Hörer, kaum dass er abgenommen hat.  
 
    „Ja, King?“  
 
    „Gib Amira Scarlett den Plan für die Hunde, sie soll sich darum kümmern!“ Ich höre sein erschöpftes Schnaufen, er ist nicht böse drum, wenn er es nicht machen muss. Fiore hasst Hunde, seit er als Kind gebissen wurde. „Sicher“, antwortet er und ich höre bereits die Papiere rascheln, als er hastig alles zusammensucht.  
 
    Ich selbst lege auf und gehe mich umziehen, Zeit fürs Abendessen, und ich habe Tantchen ja so lange nicht gesehen. 
 
    Mit der dunklen Anzughose und dem hellen Hemd sehe ich im Spiegel aus wie ein Abbild meines Vaters. Wenn unsere äußere Ähnlichkeit das Einzige wäre, dann wären alle Probleme etwas geringer. Doch in mir schlummert nicht nur ein Monster, sondern gleich zwei. Das eine will töten, um seinen Durst zu stillen, und das andere will sein Verlangen an diesem zierlichen Körper von Amira Scarlett stillen. Beide Monster müssen sich zusammenreißen, sie trüben meinen Verstand und wenn ich eines vor einer Versteigerung brauche, dann ist es ein klarer Verstand.  
 
    Als ich nach unten komme, sitzen die Damen schon am Tisch. Amira sitzt neben Teresa und meiner Mutter. Der Platz an der Stirnseite wird von meiner Tante besetzt und sie deutet mit einem Blick neben sich. Ich gehe auf sie zu und merke, wie gebrechlich und alt sie geworden ist. Im Gegensatz zu meiner Mutter, die sich in der Blüte ihres Lebens befindet, ist sie bereits weit darüber hinweg. Ich sehe darüber hinweg, dass sie auf meinem Platz sitzt. Es ist ihr Haus, doch ich leite diese Familie. Hinter mir öffnet sich die Tür erneut und Santos kommt herein, er hat sich ebenfalls umgezogen und trägt nun legere Kleidung, im Gegensatz zu seiner Kampfmontur. Teresa wirft ihm einen schmachtenden Blick zu und ich wende mich ab, bevor mir der Appetit vergeht.  
 
    „Jason, du siehst gut aus, Junge“, haucht meine Tante und küsst mich auf die Wange.  
 
    „Du auch, Tantchen“, seufze ich und ziehe sie in meine Arme. Ich habe sie zu lange nicht besucht. „Du hast uns gar nicht gesagt, dass du eine so wunderschöne Begleitung mitbringst“, säuselt sie und ich stöhne innerlich auf. Bleibt mir heute nichts erspart?  
 
    Amira verschluckt sich an ihrem Wein und gibt sich Mühe, die Flüssigkeit nicht über den Tisch zu spucken. Ein scharfer Blick von mir, und sie versteckt sich hinter ihrer Serviette und murmelt eine Entschuldigung.  
 
    „Sie ist nur eine Angestellte“, erkläre ich und spüre Santos’ und Teresas Blick auf mir. Ohne sie zu beachten, lasse ich mich an dem Tisch nieder und greife nach meinem eigenen Glas.  
 
    „Also, was steht dieses Wochenende an?“ Meine Mutter steckt sich ein Stück Brot in den Mund und schaut uns erwartungsvoll an.  
 
    „Jason fährt mit Santos zu seiner Veranstaltung und ich werde Amira die Stadt zeigen“, ruft Teresa und mein Kopf schießt zu ihr herum. „Bitte was?“, frage ich, nicht, weil ich sie nicht verstanden habe, sondern weil ich ihr die Möglichkeit gebe, sich selbst zu retten.  
 
    Ihr Blick huscht zu Santos, doch dieser wendet seinen Blick ab, diesen Kampf muss sie alleine führen, er stellt sich nicht zwischen uns, auch wenn er nachts gerne zwischen ihre Schenkel kriecht.  
 
    „Amira wird mitkommen!“ Die Worte hallen über den Tisch. Meine Tante versenkt ihr Gesicht hinter ihrem Weinglas, meine Mutter betupft lächelnd ihre Lippen mit einer Serviette, Santos schaut aus dem Fenster und Teresa starrt mich genau wie Amira an.  
 
    „Vielleicht können sie sich am Mittag etwas die Stadt ansehen“, wirft Mutter ein und ich unterdrücke mit großer Mühe ein Knurren. Teresa zieht herausfordernd ihre Augenbrauen hoch und schaut mich an. Vielleicht habe ich sie in letzter Zeit zu sehr an der lockeren Leine gehalten. Sie wird sich noch umbringen mit ihrem Starrsinn.  
 
    „Es wird niemand da sein, um sie zu begleiten, ich brauche meine Männer!“ Meine Tante räuspert sich.  
 
    „Alfonso kann sie begleiten.“ Alfonso? Ernsthaft, der Typ ist scheintot! Sie kichert und schüttelt ihren Kopf, als hätte sie meine Gedanken gehört. „Keine Sorge, ich meine den kleinen Alfonso“, erklärt sie und deutet mit dem Kinn zu einem Typen in der hinteren Ecke des Raumes. Er sieht seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten aus und beugt respektvoll seinen Kopf in meine Richtung. Santos’ Kiefer verkrampft sich, er mag ihn also nicht.  
 
    „Hört sich gut an“, verkünde ich vergnügt und schiebe mir die Gabel zwischen die Zähne.  
 
      
 
    Kaum ist das Essen beendet und ich auf der Treppe, kommen mir eilige Schritte hinterher.  
 
    „Jason!“ Ich wusste, auch ohne zu warten, dass Santos mir folgt.  
 
    „Alfonso ist ein Widerling!“ Innerlich erfreue ich mich an seinem Unmut, nun weiß er, wie es sich anfühlt, vom besten Freund verraten zu werden. Ich zucke mit den Schultern und schaue zu ihm hinüber. „Und jetzt?“  
 
    Er schnauft und Wut flackert durch seine Augen. Komm schon, Santos, enttäusche mich nicht, die Ehre meiner Schwester muss dir mehr wert sein! „Du kannst sie bestrafen, du kannst mich bestrafen. Aber du wirst sie nicht in Gefahr bringen, um deinen kindischen Kopf durchzusetzen!“, knurrt er. Schon besser, aber noch nicht gut genug.  
 
    „Und was willst du dagegen tun?“ 
 
    Die Wut übernimmt die Kontrolle und mit wenigen Schritten ist er bei mir und presst mich gegen die Wand.  
 
    „Ich liebe dich wie einen Bruder, aber sie ist meine Welt, also stelle mich nicht vor die Wahl!“ Wir schauen uns an, halten unseren Blick in dem des anderen. Dann hebe ich meine Hände und klatsche. Er schüttelt den Kopf. „Wenigstens bist du ihrer würdig. Lass es mich nicht bereuen, euch bei dieser Scheiße unter die Arme zu greifen“, knurre ich. „Und was ist mit Alfonso?“  
 
    „Beseitige ihn, wenn du Lust hast, mir doch egal. Du kannst sie begleiten, ich brauche dich um 5 mit Amira bei der Veranstaltung!“ 
 
    Ich höre sein Lachen, als ich mich in mein Zimmer zurückziehe und den Laptop aufklappe, um die Mails durchzugehen. 
 
    Ausverkauft! Perfekt, denn besser kann es nicht laufen, ich habe einen Ersatz für Amira auf die Liste geknallt und auch wenn die Verkaufszahlen nun etwas tiefer sind, ist es eine schöne Summe.  
 
    Erschöpft ziehe ich mich aus und lege mich ins Bett, die Dunkelheit hüllt mich ein und bringt mich dazu, meine müden Knochen zu entspannen.  
 
      
 
    Ein Geräusch erregt meine Aufmerksamkeit, irgendetwas ist im Flur umgefallen. Langsam erhebe ich mich und greife unter dem Kopfkissen nach meiner Waffe. Ich entsichere sie und gehe zur Tür, die Scharniere sind gut geölt und gleiten ohne Quietschen auf. Es ist still, doch ich bin mir sicher, etwas gehört zu haben. Immer einen Fuß vor den anderen setzend, schleiche ich weiter. Mein Blick schweift über das Treppengeländer nach unten, die große Dekor-Vase meiner Tante liegt in tausend Scherben zerbrochen auf dem Boden. Daneben wirft etwas Großes einen Schatten auf den Boden. Ich kann nicht erkennen, was es ist, die Waffe im Anschlag, gehe ich schleichend die Treppe hinab. Ich blicke mich um, ob sich einer der anderen nähert. Einer meiner Männer oder Santos, er muss den Knall auch gehört haben. Die Haustür ist verschlossen, die Fenster alle intakt, mein Blick wandert erneut zur Vase. Eine dunkle Gestalt liegt auf dem Boden, unter ihr breitet sich eine schnell größer werdende Pfütze aus. Die Waffe gleitet aus meinen Händen und ich schreie auf. Meine Beine stoßen sich ab, springen die letzten Stufen herab.  
 
    „Nein!“ Der Schrei hallt durch die Halle, ich bemerke nicht, dass es meiner ist. Ich eile auf ihn zu und sinke neben ihm in die Knie, ziehe seinen leblosen Körper auf meine Beine. Sein Kopf kippt nach hinten, fällt einfach weg. Seine Hände haben keine Haltung mehr, schweben lose neben dem Körper. Fassungslosigkeit drängt mir die Luft aus den Lungen. Ich kann nicht atmen. Wie kann das sein?  
 
    Schritte nähern sich und ich schließe die Augen. Gebe mich dem hoffnungslosen Gefühl der Schockstarre hin. 
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    _____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Ich liege im Bett und starre an die Decke. Es ist bei Weitem das bequemste Bett, in dem ich jemals lag. Ein Kissen kostet wahrscheinlich so viel wie meine komplette Wohnungseinrichtung. Doch ich kann nicht schlafen. Mein Leben hat in den letzten Tagen so oft eine Wendung gemacht, dass ich einfach nicht mehr weiß, wie es weitergehen soll. Er hat mir einen Job angeboten, aber ich kann, wenn ich hierbleibe, meine Ausbildung nicht beenden. Gott, ich habe keine Ahnung, was ich hier mache, ich habe keinen Schimmer, warum ich geblieben bin. Das kurze Gefühl von Sicherheit in seiner Nähe war so überwältigend. Oder waren es seine Lippen?  
 
    Ein Schrei durchdringt die nächtliche Stille und lässt mich kerzengerade im Bett aufsetzen. Angestrengt versuche ich zu erkennen, woher das Geräusch kam und ob jemand Hilfe braucht.  
 
    Ein erneuter Schrei, so markerschütternd, so atemraubend voller Schmerz. Meine Beine berühren den Boden, bevor ich überhaupt nachdenken kann, und eilen in den Flur.  
 
    Die Geräusche kommen aus Kings Zimmer und meine Finger umfassen den Griff, drücken ihn herunter. Mein Herz macht einen Satz, als sich die Tür leise aufschiebt. Sein nackter Oberkörper wälzt sich wild auf dem Bett herum. Sein Gesicht ist im Mondlicht so verspannt, so schmerzverzerrt. Ich schließe die Tür hinter mir und eile auf das Bett zu. Froh, dass es nur ein Alptraum bei ihm ist, und unsicher, was ich nun tun soll. Vorsichtig schiebe ich mich auf die Matratze und berühre seinen Arm. Die Muskeln unter meinen Finger sind angespannt und sein Körper erscheint fiebrig heiß. Mit wilden Bewegungen wälzt er seinen Körper durch das Bett. Die Decke verrutscht und offenbart ein muskulöses Dreieck, welches direkt unter die enge Shorts führt. Ich versuche meinen Blick davon zu lösen.  
 
    „Jason“, sage ich leise und hoffe ihn zu wecken. Es hilft nicht, sein Stöhnen ist so qualvoll, dass mein Herz laut in meiner Brust pocht. Mit einer plötzlichen Bewegung verkrampfen sich seine Finger um mein Handgelenk. „Jason“, rufe ich erneut und rüttle an meiner Hand.  
 
    Seine Augen fliegen auf und er starrt in die Dunkelheit, dann wendet er sich mir zu. Ich sehe in seine Augen, sehe die tiefen Abgründe, die Verwirrtheit darin.  
 
    „Was willst du hier?“ Seine Stimme klingt rau und heiser.  
 
    „Du hast geschrien“, wispere ich unsicher, was ich jetzt machen soll, seine Finger sind immer noch um mein Handgelenk verkrampft. Sein Blick gleitet ebenfalls zu seiner Hand, doch er lockert sie nicht. Stattdessen wird sein Griff nur etwas sanfter, sein Daumen zieht kleine Kreise auf meiner Haut. Ein Schauer rieselt über meinen Rücken, lässt eine heiße Spur über mich gleiten.  
 
    „Du solltest nicht hier sein“, raunt er und ich nicke. Unfähig, etwas anderes zu tun, zu viel Angst, erneut seinen Zorn auf mich zu lenken. Mit einer schnellen Bewegung bringt er mich unter sich. Ich spreize aus Reflex meine Beine und er gleitet dazwischen. Seine heiße Haut an meiner kalten schickt weitere Schauer durch meinen Körper hindurch. Ein stetiges Brennen bildet sich zwischen meinen Beinen, wo sein harter Schwanz dagegen drückt. Seine Lippen finden meine, teilen sie. Er verschlingt mich mit einer einzigen Berührung seiner Lippen, dringt mit seiner Zunge tief in mich hinein. Mein Herz pocht viel zu fest in meiner Brust, er muss es fühlen können. In seinem Blick ist keine Wärme, keine Gnade, und doch kann ich mich ihm nicht entziehen.  
 
    „Du kannst mich nicht retten“, knurrt er und nimmt erneut meinen Mund in Besitz. Seine Hand schiebt sich unter das dünne Shirt, welches ich zum Schlafen angezogen habe. Mein Slip klebt feucht zwischen meinen Schenkeln und ich schäme mich. Doch er lässt mir keine Zeit, in meiner Scham zu versinken. Sein Daumen streift über meine Brustwarzen, die sich ihm entgegenrecken. Dann kneift er zu und schickt einen stechenden Schmerz durch mich hindurch. Ich keuche auf, doch im selben Moment entwickelt sich der Schmerz zu Hitze und schießt zwischen meine Beine. Unbemerkt reibe ich mich an seinem Schwanz, was ihm ein Knurren entlockt. Unwirsch gleitet seine Hand herab, zwischen unsere aneinandergepressten Körper. Er schiebt meinen Slip beiseite und stößt mit seinem Finger zu. Ich bin so feucht, dass er ohne Probleme tief in mich eintaucht.  
 
    Großer Gott, wenn sein Finger mich schon so ausfüllt, was wird geschehen, wenn … Weiter komme ich nicht, er hebt sein Becken ein Stück weg und schiebt unwirsch seine Shorts von den Hüften. Ich sehe seinen prallen Schwanz im Mondlicht von seinem Körper ragen und schnappe nach Luft.  Mit einer Hand schiebt er mein Shirt herauf und starrt auf meinen entblößten Körper. Ein leichtes Zucken an seiner Lippe deutet ein Lächeln an. Dann senkt sich sein Kopf und seine Lippen umfassen meine Brustwarze. Ich schreie auf und keuche die Luft aus. Meine Lungen füllen sich mit Sauerstoff, doch die Empfindungen, die er durch meinen Körper jagt, sind so stark, dass ich das Gefühl habe, er kommt nicht an. Mein Verstand versinkt in purem Verlangen und im gleichen Moment schiebt sich sein harter Schwanz an meinen Eingang. Meine Finger umfassen seine Oberarme, ich starre in seine Augen. Ein wilder Sturm tobt in ihnen und ich werde in diesem Sturm untergehen, wenn ich nicht aufpasse.  
 
    „Nicht wegzulaufen war dein größter Fehler!“ 
 
    „Ich habe keine Lust mehr, wegzulaufen!“  
 
    Er reißt die Augen auf und schiebt sich in mich, ich schreie und winde mich unter ihm. Mein Becken bebt, schiebt sich ihm entgegen. Er wird nicht sanft sein, doch ich brauche es nicht mehr sanft. Ich werde nicht zerbrechen! Doch es überfordert mich, denn alles, was ich kenne, ist Blümchensex. Natürlich bin ich nicht dumm, ich habe Bücher gelesen und weiß Bescheid, dass es auch andere Sexpraktiken gibt. Doch es selbst zu erleben, die ganzen Gefühle. Der Schmerz, der sich in Lust wandelt, ist zu viel für mich. Ich bin von meinem eigenen Körper geschockt, fühle mich verraten und gleichzeitig zum ersten Mal wirklich erfüllt. Seine Hände schieben sich unter mein Becken und drehen mich mit einem Griff herum. Ich lande auf den Knien und Ellenbogen. Mein Kopf knallt auf das Kissen und im nächsten Moment ist er wieder in mir. Sein Schwanz dringt mit harten Stößen in mich hinein, ich spüre, wie sich seine Hände um meinen Hals legen. Mich nach hinten ziehen, näher zu ihm. Der Druck auf meine Kehle fühlt sich berauschend und beängstigend an, doch er lässt mir keine Zeit, es mehr zu erforschen. Eine Hand schiebt sich zwischen meine Beine und sein Daumen landet auf meinem Kitzler. Er schickt Wellen der Erregung durch meine Mitte. Ich spüre, wie sich alles in mir verkrampft, ihn tiefer in mich zieht. Seine Stöße werden schneller, sein Atem trifft mich im Nacken, während sein Finger mich immer weiter malträtiert, bis mein Körper in tausend Teile zerplatzt und mich der Orgasmus nicht mehr klar denken lässt. Alles, was ich wahrnehme, ist sein harter Körper, der sich an mich drängt, in mich drängt und dann zuckend erstarrt. Ich spüre, wie sein Schwanz sich heiß und in Schüben in mir entleert, und kann nichts weiter tun, als mich meinen eigenen Wellen des Verlangens hinzugeben.  
 
    Nachdem der Orgasmus abklingt, erfasst mich eine ganz andere Art von Gefühl. Unsicherheit!  
 
    Er zieht sich aus mir zurück und geht ins Bad, lässt mich einfach dort zurück. Ich denke, er wird bestimmt mit einem Handtuch wiederkommen, doch dem ist nicht so. Das Rauschen des Wassers lässt mich wissen, dass der Herr duschen ist. Ich bin unfähig zu denken. Ich fühle mich, als ob mir eben etwas sehr Wertvolles geschenkt und im nächsten Moment genommen worden wäre. Hastig stehe ich auf, ziehe mein Shirt herunter und eile aus dem Zimmer. In meinem eigenen angekommen, verschließe ich die Tür und stelle sicher, dass er hier nicht hereinkann. 
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    _____ 
 
    KING 
 
      
 
    Ich stehe unschlüssig im Bad. Was ist da eben passiert? Ich habe keinen Sex, niemals, ich ficke und lasse sie gehen. Doch etwas in mir hofft, dass sie noch dort ist, auf mich wartet. Als ich die Tür öffne, weiß ich bereits, dass sie weg ist, und zum ersten Mal stört es mich.  
 
    Ich gehe frustriert zum Bett hinüber und starre auf den Fleck, an dem sie eben noch lag. Während ich mich anziehe, kreisen meine Gedanken zu ihren süßen Seufzern und ihrem erschrockenen Anblick, als sich mein Schwanz tief in sie bohrte. Der Albtraum hatte mich fest im Griff und bevor ich wusste, was überhaupt los ist, hat sich mein mieses Monster die Kontrolle geschnappt und seinen Hunger gestillt.  
 
    Leise schleiche ich zu ihrer Tür, sie ist verschlossen. Vielleicht ist sie jetzt schlau genug, sich von mir fernzuhalten. An Schlaf ist nicht mehr zu denken, also ziehe ich mich an und gehe hinunter. Dexter schaut verschlafen auf, als ich eintrete, und erhebt sich direkt freudig und schleppt seinen massigen Körper auf mich zu.  
 
    „Komm, mein Großer, wir gehen eine Runde laufen.“ 
 
    Ich lege ihm die Leine an und laufe mit ihm los. Wir rennen durch die Seitenstraßen bis hin zum Park. Hier sind um diese Uhrzeit kaum Menschen unterwegs, was in einer Stadt, die niemals schläft, eine Besonderheit ist, die ich sehr zu schätzen weiß. Dexter hechelt neben mir und spornt mich an, schneller zu laufen. Ich grinse zu ihm hinunter, denn auf unerklärliche Weise ist meine Laune verdammt gut. Das Hochgefühl, das normal kurz nach dem Orgasmus verfliegt, hat mich fest in seinen Klauen und zum ersten Mal scheint das Monster in mir zu ruhen.  
 
      
 
    Der Morgen verlief ruhig und ich gehe direkt dazu über, die Hallen für die Versteigerung zu überprüfen. Als ich eintrete, begrüßen mich Fiore und Adamson. Er dient als Nachfolger für Toniette und ich bete für ihn, dass er eher weiß, was gut für ihn ist.  
 
    „Guten Morgen, King, es ist alles vorbereitet. Die Mädchen sind bereit und die Location ist sauber. Wir haben alles genauestens untersucht.“ Ich nicke, ich vertraue ihm, doch Kontrolle ist besser. Zusammen mit Dexter gehe ich durch die Hallen und lasse Dexter laufen. Er ist nicht nur perfekt in der Zucht, er liebt es, Sprengstoff aufzuspüren und sich somit einen Extraknochen zu verdienen. Heute muss er leider ohne auskommen, denn die Hallen sind wirklich clean. Mein Blick gleitet durch die Ecken, auch keine Wanzen zu sehen. Zufrieden gehe ich in den hinteren Bereich der Bühne und von dort ins Büro. Erschöpft sinke ich in den Stuhl hinter dem Schreibtisch, die schlaflose Nacht ist auch an mir nicht vorbeigegangen. Schon lange plagen mich diese Träume in gewissen Abständen, doch in letzter Zeit häufen sie sich. Es wird Zeit, die Sache endlich zu beenden und herauszufinden, wer meinen Vater auf dem Gewissen hat.  
 
    Ein Klopfen an der Tür lässt mich herumfahren.  
 
    „Was ist?“, frage ich, an Fiore gewandt, der seinen Kopf hereinstreckt.  
 
    „Sir, Donnie ist hier und möchte Sie sehen“, erklärt er, während sich genau dieser an ihm vorbeischiebt. Fiore wirft ihm einen wütenden Blick hinterher, doch ich winke ab. Er zieht sich respektvoll zurück und schließt die Tür.  
 
    „Schön hast du es hier, ist die Ware schon da?“, scherzt er und lässt sich mir gegenüber in einen der Stühle fallen.  
 
    „Was verschafft mir die Ehre?“ 
 
    Donnie grinst und zieht eine seiner stinkenden Zigarren heraus, er zündet sie an und hält mir ebenfalls eine hin. Ich lehne ab und greife nach zwei Gläsern und schenke uns Whiskey ein. Es ist elf Uhr morgens, doch er scheint dies genauso wenig störend zu empfinden wie ich. Wir stoßen an und ich warte geduldig, bis er seinen Besuch erklärt. „Ich hätte nicht so früh mit dir gerechnet“, sagt er und ich schaue ihn fragend an.  
 
    „Umso fraglicher, was du hier tust, wenn du in der Annahme warst, mich hier erst später vorzufinden?“ Er stößt ein Lachen aus, bei dem ihm der Qualm zwischen den Lippen hervorquillt und ihn in Nebel taucht. „Ach, King, ich mach doch nur Spaß.“ 
 
    „Du kennst die Regeln, Donnie, kein Kontakt zur Ware, bevor sie gekauft wurde!“ Er nickt und sein Blick wird ernst. „Hast du sie mitgebracht?“ Ich brauche nicht zu fragen, wen er meint.  
 
    „Sie ist nicht verkäuflich!“, knurre ich. Erst jetzt wird mir bewusst, dass es ein Fehler war, sie jemals zum Verkauf anzubieten. Sie kann mir selbst viel mehr bringen. Sie schafft etwas in mir, das ich selbst nicht geschafft habe. Sie besänftigt mein Monster. Die Gier in seinen Augen lässt mich zurückschrecken. Es gibt nur einen Begriff dafür. Erotomanie, krankhaftes Verlangen, und sie hat es ausgelöst.  
 
    „Was ist mit ihr geschehen?“, fragt er interessiert und lehnt sich vor. „Ich zahle dir zwanzig Riesen mehr, egal wie sie aussieht!“ 
 
    Sie kann vielleicht ein Monster besänftigen, doch das andere wird allein durch ihre Anwesenheit verstärkt, das Monster, das nicht eher ruht, bis Donnie tot und winselnd auf diesem Boden liegt, wenn er noch einmal so etwas sagt. Dexter hebt den Kopf und knurrt. Donnie wirft einen überraschten Blick unter den Schreibtisch. Überraschung, Donnie, hier warten viel mehr Monster auf dich als die, die man sieht.  
 
    Er weicht ein Stück zurück und ich streiche Dexter über den Kopf. „Na ja, manche Dinge kann man halt nicht ändern“, seufzt Donnie. Es klingt wie ein Zugeständnis, doch ich höre seinen Unmut darin. Er wird nicht ruhen und ich habe ihn auf sie losgelassen.  
 
    Ich nicke ihm zu, er erhebt sich und ich drücke den Knopf unter meinem Schreibtisch, um Fiore zu signalisieren, dass sich unser Besuch unter Begleitung hinausbegibt. Die Tür öffnet sich und zwei meiner Männer nehmen Donnie in Gewahrsam. Fiore wartet, bis sie ihn herausbegleiten, und wendet sich an mich.  
 
    „Santos ist mit Teresa und Amira in der Stadt, geh und schick Verstärkung zu ihnen!“ Fiore ist schlau genug, nicht zu fragen, sondern tut, wie ihm gesagt wurde. Ich stehe auf und gehe nach hinten, Dex trottet mir hinterher und wedelt mit dem Schwanz, als er Shadow sieht. Sein Kumpel ist zusammen mit den Mädels angereist, um diese zu bewachen. Ich bringe die beiden ins Büro und lasse sie sich begrüßen. Dann fülle ich ihre Näpfe und begebe mich zurück zum Haus meiner Tante. Zeit, sich für den großen Abend vorzubereiten.  
 
      
 
    Ich betrete mein Zimmer und bilde mir ein, es würde immer noch nach ihr riechen. Verärgert reiße ich die Fenster auf und gehe ins Bad. Ich entscheide mich für den dunklen Anzug, auf meinen eigenen Versteigerungen bin ich lieber unauffällig. Dann gehe ich hinunter und begegne meiner Mutter. In ihren Augen liegt derselbe missbilligende Ausdruck, mit dem sie früher meinen Vater betrachtete.  
 
    „Mama“, sage ich und drücke ihr schnell einen Kuss auf die Schläfe. „Ich habe dich sehr lieb“, haucht sie und ich sehe die Traurigkeit in ihren Augen.  
 
    „Du siehst ihm so ähnlich“, flüstert sie erstickt und ein paar Tränen fließen aus ihren Augenwinkeln. Ich bin für Zwischenmenschliches nicht wirklich geschaffen, doch ich kann sie so nicht sehen und ziehe sie in meine Arme.  
 
    „Vertraue mir, ich habe aus seinen Fehlern gelernt“, beschwöre ich sie. Ihr Lavendelduft steigt mir in die Nase. Sie nickt langsam und löst sich von mir. In ihren Fingern liegt ein zerknittertes Taschentuch, mit dem sie sich die Wangen abtupft.  
 
    „Ich hoffe, er tritt nicht in seine Fußstapfen, sondern hinterlasse deine eigenen Spuren.“ Ein Kloß bildet sich in meinem Hals und ich wende mich harsch von ihr ab, verlasse die Vorhalle und gehe aus der Haustür hinaus. Dann begebe ich mich wieder zum Veranstaltungort und verschanze mich dort. 
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    ___ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Teresa steht bereits vor meiner Tür, als ich sie öffne. Ich trage die Kleidung von gestern und bin unsicher, ob ein Stadtrundgang wirklich ist, was ich jetzt brauche. Am liebsten würde ich mich im Bett verstecken und nicht mehr herauskommen.  
 
    „Guten Morgen“, flötet sie begeistert und Santos erscheint hinter ihr. Er umarmt sie und drückt ihr einen Kuss auf die Wange und nickt mir freundlich zu. „Wir sehen uns unten!“ 
 
    Sie blickt ihm verträumt nach und ich muss lächeln. Liebe ist so ein starkes Band, das zwischen zwei Menschen entstehen kann, und gleichzeitig so mächtig, einen Menschen zu vernichten.  
 
    „Bereit für einen großen Tag?“ 
 
    „Ich denke schon“, seufze ich und sie hakt sich bei mir unter. Wir treffen im Esszimmer auf die Frau des Hauses und Teresas Mutter. Während ihre Mutter mir wohlwollend zunickt, sieht die Tante mich immer noch aus Argusaugen an. Ich fühle mich unwohl und ungeschickt in ihrer Gegenwart. Zum Glück frühstücken wir nicht hier, sondern wandern weiter. Santos wartet bereits mit einem Wagen vor dem Haus. Er hat seine dunkle Sonnenbrille auf, doch seine Lippen sind amüsiert verzogen, als er uns entgegensieht. 
 
    Wir steigen ein und ich atme den Geruch nach Neuwagen ein. Ein Geruch, der einfach etwas ganz Besonderes an sich hat. Etwas Bezauberndes. Teresa sitzt bei ihm vorne und sie unterhalten sich. Ich folge ihrem Gespräch nicht wirklich, ich schaue aus dem getönten Fenster und betrachte die immer größer werdenden Gebäude der Stadt.  
 
      
 
    Wir laufen durch die Fußgängerzone und Teresa zieht mich in einen der teuer aussehenden Läden. „Ich brauche dringend neue Schuhe“, lacht sie. Ihre Freude ist ansteckend, ich bin es gewohnt, eher zu schauen als zu kaufen, von daher helfe ich ihr bei der Suche. „Wofür brauchst du sie?“  
 
    Sie wirft lachend ihren Kopf in den Nacken. „Ernsthaft, Süße, eine Frau braucht immer Schuhe!“  Da bilde ich wohl die Ausnahme, ich hatte immer nur zwei Paar Schuhe im Schrank, und die auch nur mit Mühe und Not. „Wie wäre es mit diesen für dich?“, fragt sie und hält mir zwei Absatzschuhe entgegen. Nun stoße ich ein Lachen aus.  
 
    „Meine Füße haben eine gewisse Vorliebe für Turnschuhe“, gestehe ich. Ihr entsetzter Blick bringt mich erneut zum Lachen.  
 
    „Dann such dir Turnschuhe“, murrt sie und mein Lachen erstirbt.  Ihr Blick wird sofort wieder weicher und sie schaut mich an. „Was ist?“, fragt sie und ich schüttle den Kopf.  
 
    „Nichts, ich glaube, ich brauche zurzeit nichts“, weiche ich aus. Ihre Stirn runzelt sich. „Oh, ich bin so dumm“, haucht sie und wühlt in ihrer Handtasche herum. Dann zieht sie eine schwarze Karte heraus und drückt sie mir in die Hand. Die Karte fühlt sich kalt zwischen meinen Fingern an, doch mein Herz geht in Flammen auf, als ich sie herumdrehe und den Namen lese. Jason King.  
 
    „Was ist das?“ 
 
    „Das ist dein Lohn“, erklärt sie und grinst. Ich erstarre kurz, denkt er, ich wäre eine Nutte und würde mich für letzte Nacht bezahlen lassen? „Für die Arbeit mit den Hunden“, erklärt Teresa und ich entspanne mich. Dann verkrampft sich jedoch ein wunder Punkt in mir. Mein altes Leben, mein Job in der Tierklinik, werde ich jemals zurückkehren? Meine Ausbildung fertig machen können?  
 
    „Ich habe doch noch gar nicht gearbeitet?“, entschlüpft mir die Frage. Sie lacht und schüttelt ihre langen Haare aus. „Nein, aber Jason ist nicht immer ein Monster und sich bewusst, dass du nichts mehr hast, immerhin läufst du in meinen abgelegten Klamotten herum.“ Ich schaue ihr zu, wie sie ein paar rote Schuhe anprobiert, und entscheide mich, wenigstens ein Paar Turnschuhe mitzunehmen.  
 
    „Wie viel dürfen sie kosten?“, frage ich und Teresa sieht mich an. „Amira, Geld spielt in unserer Welt keine Rolle!“ 
 
    Es klingt fast wie eine Rüge. Ihre Worte hinterlassen jedoch etwas ganz anderes in mir. Eine große Frage, die sich auftut. Gehöre ich wirklich zu dieser Welt?  
 
    Mit unseren Taschen bepackt, treten wir aus dem Laden heraus. Santos lehnt am Auto, neben ihm steht Fiore und noch zwei weitere Männer. Ich blicke zu Teresa hinüber, die ihre Augen zusammenkneift. „Was ist los?“  
 
    Santos stößt sich vom Wagen ab und kommt auf uns zu, während Fiore ihm folgt und uns die Taschen abnimmt.  
 
    „King hat Verstärkung geschickt“, sagt er leise und lässt seinen Blick über die Umgebung wandern. Ich verspüre eine innere Unruhe und bin froh, im Auto zu sitzen. Wir halten bei einem weiteren Laden und gehen in die Bekleidungsabteilung. Ich suche mir ein paar Sachen zusammen und versuche die Kosten so niedrig wie möglich zu halten. Ich bin mir unsicher, wie viel Lohn sich auf der Karte befindet. Auch wenn Teresa sagt, Geld spielt keine Rolle, so bin ich es gewohnt, mich selbst kurzzuhalten. Ich mache mir eine geistige Notiz, auf jeden Fall in Erfahrung zu bringen, womit ich monatlich rechnen kann.  
 
    Erschöpft rutsche ich auf die Ledersitze im Auto und schließe die Augen. „Du gehst nicht oft shoppen?“, fragt Teresa amüsiert, während Fiore auf den Beifahrersitz gleitet. Die beiden anderen Männer sitzen in einem SUV hinter uns. Santos steigt auf der Fahrerseite ein.  
 
    „Nein, nicht wirklich, ich bin immer froh, wenn ich alles bestellen kann“, gebe ich zu und sie schnalzt missbilligend mit ihrer Zunge. Wenn wir uns auch gut verstehen und äußerlich ähneln, so sind wir vom Charakter her komplett verschieden.  
 
    „Wie war die Nacht mit meinem Bruder?“, fragt sie plötzlich leise und sitzt mit einem Mal direkt neben mir. Ich reiße die Augen auf und starre sie an. Ein wissendes Lächeln gleitet über ihre Lippen.  
 
    Mir schießt das Blut ins Gesicht, was sie noch breiter grinsen lässt. „Die Wände sind sehr dünn in diesem Haus“, kichert sie. „Ich kann dir den Pool im Keller empfehlen!“ 
 
    Lieber Gott, bitte lass sich die Erde auftun und mich verschlucken. Mein Blick huscht aus dem Fenster.  
 
    „Ach, komm schon“, bettelt sie.  
 
    „Wir hatten unseren Spaß und danach hat er mich fallen lassen wie eine Nutte und ist duschen“, stoße ich gepresst hervor. Denn wenn es eines in meinem Leben gibt, was ich niemals tun werde, dann ist es lügen. „Nimm es ihm nicht übel, ich kann mich nicht daran erinnern, dass Jason jemals eine Frau länger als eine Nacht bei sich hatte“, zischt sie und sieht verärgert aus. Dabei hat er ja nicht sie so behandelt, sondern mich. Die Sonne geht langsam unter und erst jetzt wird mir bewusst, wie viel Zeit wir in den Geschäften verbracht haben. Mit Teresa ging die Zeit viel zu schnell herum. Fiore reicht zwei Bäckertüten nach hinten.  
 
    „Vielen Dank“, seufze ich wirklich erleichtert, denn bei all dem Trubel haben wir das Essen vergessen. Ich werfe einen Blick hinein und höre, wie mein Magen laut knurrt, was allen ein Schmunzeln auf die Lippen zaubert und mich beschämt in den Plunderteig beißen lässt. Santos parkt den Wagen und dreht sich zu uns herum.  
 
    „Du musst dich umziehen, ich nehme dich dann gleich mit zur Veranstaltung.“ Teresas Blick fängt seinen ein.  
 
    „Muss das wirklich sein?“  
 
    „Teresa, das sind Dinge, die ich immer tun werde, denn ich stehe an seiner Seite, das habe ich immer getan und nichts könnte das ändern.“  
 
    „Auch nicht die schönste Frau der Welt“, haucht er hinterher, es besänftigt sie genug. Ich beeile mich, aus dem Wagen auszusteigen. Fiore läuft bereits mit den Taschen voraus.  In meinem Zimmer angekommen, streife ich schnell die Kleidung ab, springe unter die Dusche und ziehe mir eine der dunklen neuen Jeans an. Eine weiße Bluse und ein schwarzes Top sowie meine Turnschuhe vollenden das Outfit. Meine Haare lasse ich offen über meinen Rücken hängen. Hoffentlich wird keine Abendkleidung erwartet, denn davon habe ich nichts gekauft.  
 
    Als ich herunterkomme, steht Santos bereit und wartet auf mich. „Geht es so?“ Ich klinge unsicher und ärgere mich darüber. 
 
    „Du kommst nicht auf die Bühne und selbst wenn, würdest du so wahrscheinlich Höchstpreise erzielen.“ Er wendet sich ab und geht voraus. Ich folge ihm ins Auto und warte ungeduldig auf unsere Ankunft. Ich habe keine Ahnung, was ich erwartet hatte, jedenfalls nicht, was sich vor uns auftut. Es ist ein altes Operngebäude und sogar ein roter Teppich ist ausgerollt. Darüber ist Werbung für eine Hundeshow angepriesen und etliche Männer in feinen Anzügen schieben sich durch den großen Torbogen, der als Eingang dient. Santos fährt um das Gebäude herum und führt mich durch einen Hintereingang. Plötzlich fühle ich mich nervös. Ich habe ihn nach gestern Abend nicht mehr gesehen und keine Ahnung, wie ich mich verhalten soll. Wenn ich auf Teresas Worte höre, war es nicht mehr als ein kurzes Vergnügen für ihn. 
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    ___ 
 
    KING 
 
      
 
    Die Halle füllt sich, ich schüttle etliche Hände, nicke freundlich und führe belanglose Gespräche. Mein Blick zuckt immer wieder auf meine Uhr, wo zur Hölle bleiben sie? Fiore ist bereits vor einer Stunde hier aufgetaucht, sie sollten folgen. Unruhig gehe ich zu den Büroräumen, als sich die Tür öffnet. Ich sehe ihre dunklen Haare und lasse meinen Blick über sie gleiten. Etwas, das ich nicht gewohnt bin, erwacht in mir zum Leben. Es dürstet mein Monster nach mehr von ihr, dasselbe Monster, das ansonsten nicht schnell genug von den Tussis wegkommen kann, an denen es seinen Hunger stillt. Ihre Augen sind auf den Boden gerichtet und es ärgert mich, dass sie mich nicht anschaut. Santos räuspert sich und ich wende mich ihm zu. Das vergnügte Funkeln in seinen Augen lässt mich verärgert schnaufen. 
 
    „Ihr seid zu spät!“ 
 
    „Entschuldigung“, murmelt sie und nestelt an den unteren Knöpfen ihrer weißen Bluse herum. Ich bedeute Santos, mit mir zu kommen, und greife beim Gehen nach ihrem Arm. Ohne auf sie zu achten, schiebe ich sie ins Büro und schließe die Tür von außen. Ich höre das aufgeregte Bellen der Hunde und ihre freudige Begrüßung.  
 
    „Wo wart ihr so lange? Gab es Zwischenfälle in der Stadt?“ 
 
    „Bleib ganz ruhig, es war alles gut. Darf ich recht in der Annahme gehen, dass deine Besorgnis nicht dem Wohle deiner Schwester gilt?“ Ich betrachte ihn so finster wie möglich, doch das amüsierte Grinsen weicht einfach nicht aus seinem Gesicht.  
 
    „Bringen wir es hinter uns“, knurre ich, denn ich will nichts mehr, als hier fertig werden und sie nach Hause bringen. Ich muss ergründen, was das mit ihr ist und wie ich dagegen ankomme.  
 
    Als hätte er meine Gedanken gelesen, lacht er hinter mir.  
 
    „Vergiss es, du kannst nicht dagegen ankommen. Wenn das ginge, wäre es zwischen Teresa und mir nie so weit gekommen“, sinniert er und schlendert zur Umkleide, in der sich die Frauen befinden.  
 
    Eine nach der anderen wird auf die Bühne geführt und versteigert. Ich erinnere mich gut daran, als ich das erste Mal neben meinem Vater stand und sich diese Tür öffnete. Ich blickte in ein angstvolles Gesicht und fragte meinen Vater, warum wir das tun.  
 
    Er lachte und schaute mich von oben herab an.  
 
    „Magst du dein Zuhause? Deine Spielsachen?“ 
 
    Ich nickte und verstand nicht, was er mir sagen wollte, unsere Hunde verkauften wir auch, wenn sie als Welpen alt genug waren, doch das hier waren Menschen.  
 
    „Wenn du schöne Sachen haben willst, brauchst du Reichtum und wenn wir das hier nicht machen, dann tun es andere!“  
 
    Ich verstand es nicht und fand es schrecklich. Irgendwann fragte ich ihn, nach welchen Kriterien die Frauen ausgesucht werden.  
 
    Mein Vater arbeitete mit der hiesigen Polizei zusammen, alle Verbrecherinnen hatten die Wahl, sie fügen sich und werden verkauft oder sie landen vor dem Richter und gehen in den Knast.  
 
    Im Endeffekt hat jeder Mensch sein Glück selbst in der Hand. Hätten sie es nicht so weit gebracht und säßen auf dem Revier, hätten sie niemals die Bekanntschaft mit meinem Vater gemacht.  
 
    Eine dieser Frauen ist mir gut in Erinnerung geblieben. Sie saß schluchzend und vor Angst zitternd in der Umkleide. Ich ging hinein und brachte ihr eine Decke. Sie starrte mich an, irgendwann bekam ich Angst und stolperte langsam rückwärts. Sie bat mich, die Tür offen zu lassen, sie fliehen zu lassen. Kaum hatte ich den Raum verlassen und die Tür geschlossen, stieß ich gegen die breite Brust meines Vaters. Er sah es in meinen Augen, er wusste, ich war bereit, ihr zu helfen. Wortlos drückte er mir einen Zeitungsartikel in die Hand. Es war definitiv die gleiche Frau, sie sah fröhlicher aus und lachte mit zwei Kindern. Zwei Kindern, die sie in einer Gefriertruhe verpackt versteckte. Zwei Kinder, die sie umgebracht hatte mit Rattengift, um ihrem neuen Liebhaber besser zu gefallen, denn dieser mochte keine Kinder. Mein Magen drehte sich und ich würgte so lange alles heraus, bis nur noch bitterer Gallensaft meinen Mund benetzte.  
 
    Es war auch der erste Abend, an dem ich zusah, wie die Frau versteigert und mitgenommen wurde. Es war das erste Mal, dass ich mir wünschte, dass der Käufer nicht gut mit ihr umgehen würde!   
 
      
 
    Die ersten zwei Damen sind bereits versteigert und ich beschließe einen Blick ins Büro zu werfen. Santos folgt mir und will  
 
    soeben etwas sagen, als uns einer der Kunden zuwinkt. Frustriert schiebe ich mich durch die Masse auf ihn zu.  
 
    „Hallo, King, schön zu sehen, wie gut alte Geschäfte weiterlaufen“, begrüßt er uns. Ich schüttle seine Hand und erwidere den Gruß. Es handelt sich um niemand Geringeren als den Buchmacher der irischen Mafia. Er besorgt bei uns gerne Nachschub an frischer Ware, weiß Gott, was die Iren mit den Weibern machen, dass sie so oft neue bestellen. „Wie geht es Ihrer Mutter?“ 
 
    Seine Frage ist gesellschaftlich und doch sehe ich etwas in seinen Augen aufblitzen. „Danke, gut!“ 
 
    Ich blocke den Versuch freundlich ab, meine Mutter ist fähig, selbst zu entscheiden, mit wem sie ihre Freizeit verbringen möchte, und ein gewisser Teil in mir möchte nicht erleben, dass sie sich einen neuen Mann sucht. Wir unterhalten uns noch kurz und begeben uns dann auf den Rückweg. Ich sehe in der Menge Donnies Haarschopf aufblitzen und versuche schneller voranzukommen, ich kann darauf verzichten, ihm jetzt auch noch über den Weg zu laufen. Sein Blick gleitet gierig über eine der Frauen und heizt mich noch mehr an, ins Büro zu wollen. Kurz bevor wir den Flur zum Büro erreichen, hören wir das Gezeter einer Frau, sie schreit hysterisch herum. Wut schießt durch meine Adern, während ich auf sie zugehe und sie am Arm packe. „Halt deine verdammte Klappe!“ Ich wende mich an Santos.  
 
    „Such mir ihre Akte!“ Ich ziehe sie hinter mir her und bringe sie ins Büro. Als ich die Tür aufstoße, springt Amira erschrocken vom Boden auf. Dexter und Shadow lagen neben ihr und haben sich den Bauch kraulen lassen. Ich habe jetzt keine Zeit, mich um sie zu kümmern, wenn ich irgendwann nach Hause möchte, um Zeit für sie zu haben, muss ich das erst klären. Die Tussi an meinem Arm fällt auf die Knie und beginnt mit ihren Fingern an meinem Gürtel  
 
    herumzunesteln. „Was fällt dir ein?“, knurre ich sie an und schiebe sie unsanft von mir. Santos kommt mit der Akte herein, Amiras geschockter Blick fliegt immer wieder von der Frau zu mir.  
 
    „Bring sie hier raus!“, zische ich Santos zu und er nickt. Mit ernster Miene geht er auf Amira zu. „Komm!“ 
 
    Ihre Unterlippe zittert, während sie mir einen letzten Blick zuwirft und sich von ihm davonführen lässt.  
 
    „Was soll dieses Theater?“, fahre ich die Frau vor mir auf dem Boden an. Sie sitzt dort und winselt wie ein verwundetes Tier.  
 
    „Ich bin unschuldig hier“, ruft sie und fleht um ihre Freiheit. Ich schlage unbeeindruckt die Akte auf.  
 
    Sandra Bullari, 34 Jahre alt. Angeklagt wegen Fahrerflucht am Unfallort. Das ist kein Grund, hier zu sein, also blättere ich unwirsch weiter. Dann fällt mein Blick auf das Unfallopfer, es handelt sich um eine junge Mutter mit Zwillingen. Sie hat sie betrunken umgefahren und ist einfach auf und davon. Nur dank der Überwachungskameras konnte man sie fassen. Sie hätten überleben können, doch sie lagen die halbe Nacht bei Minusgraden auf der Straße. Eine Straße, die so gut wie nie befahren wurde.   
 
    „Meinst du, die junge Mutter hätte Gnade walten lassen? Hätte sie überlebt, würde sie jetzt am Grab ihrer Kinder sitzen. Aber da sitzt der Vater mit einem weiteren Kind. Einem Kind, das seine Mutter und seine Geschwister verloren hat!“ Mit jedem Wort ist meine Stimme lauter geworden und es ist mir egal, ob man uns draußen hören kann.  
 
    Fiore steckt seinen Kopf herein und schaut fragend zu mir herüber. „Bring sie zum Buchmacher, ein Geschenk des Hauses!“ Er zieht überrascht die Augenbrauen hoch und nimmt sie mit. So ein Mist aber auch. Adam, einer unserer neueren Männer, kommt herein.  
 
    „Such Ersatz für sie und bring sie auf die Bühne!“ Er sieht mich unsicher an. „Bekommst du das hin?“, blaffe ich und er nickt eifrig, dann eilt er davon. Hoffentlich wird der Abend irgendwann besser. Ich schaue zu Dex hinunter und kraule seinen Kopf.  
 
    „So viel Mist an einem Abend, da muss die Nacht ja bombastisch werden“, wende ich zynisch ein und er murrt zustimmend. Bei dem Gedanken an die Nacht beschließe ich, nach Amira zu sehen. Sie schien ziemlich geschockt. Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare und gehe aus dem Büro heraus. Im Flur herrscht reges Treiben, Santos kommt mir entgegen, sein Blick ist ernst.  
 
    „Was ist los?“ Er schaut zu mir herüber.  
 
    „Zwei der Bieter haben sich nicht an die Regeln gehalten, wir haben sie rausgebracht und sie erwarten dich bereits“, zischt er wütend. Keiner fasst die Ware an, bevor sie bezahlt ist. Ich bedeute ihm vorzugehen und trete mit ihm hinaus.  
 
    „Was ist an meinen Regeln nicht deutlich?“, schnauze ich sie an. Der eine kuscht, der andere zieht verächtlich eine Augenbraue hoch. Genau das, was ich jetzt gebraucht habe.  
 
    „Weißt du, wer ich bin?“, fragt er überheblich und ich stoße ein trockenes Lachen aus.  
 
    „Nein, und es ist mir auch scheißegal!“, flüstere ich, bevor meine Faust in seinem Gesicht landet und ihn mit einem herrlichen Knacken auf die Knie schickt. Während ich meine Faust schüttle, muss ich mir ein Grinsen verkneifen. Das hat echt gutgetan. Sein Kollege ist intelligenter und hebt abwehrend die Hände. Schade eigentlich. 
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    _____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Diese Frau bei King zu sehen, wie sie vor ihm auf die Knie ging. Wie er sie weggestoßen hat. Was hat er mit ihr gemacht? Was hat sie gemacht, um ihn so wütend zu machen? Die Gedanken rasen durch meinen Kopf, doch ich weigere mich, Santos danach zu fragen. Er führt mich freundlich am Arm einen kleinen Gang entlang zu zwei Türen. Als er eine öffnet, sind darin zwei Holzbänke und mehrere Kleiderständer, die bereits leer sind.  
 
    „Du kannst hier kurz warten, bis Jason das geklärt hat!“  
 
    Wohl eher, bis er sich erleichtert hat und seinen Spaß hatte, sie konnte es ja kaum abwarten, ihm die Kleidung vom Leib zu reißen. Hat er sie nur weggeschoben, weil ich im Raum war? Santos steht an der Tür, als würde er diese bewachen, und spielt mit seinem Handy herum, das genau in dem Moment zu klingeln beginnt. Nach ein paar leisen Flüchen schaut er zu mir herüber.  
 
    „Kommst du hier kurz alleine klar?“ 
 
    „Natürlich“, versichere ich.  
 
    „Amira, geh da nicht heraus, es ist dort nicht sehr nett!“ Er klingt so ernst, dass es mir nicht einmal in den Sinn kommen würde, seine Behauptung zu überprüfen. Ich nicke erneut und er scheint zufrieden, denn er entfernt sich mit schnellen Schritten und lässt die Tür laut hinter sich ins Schloss fallen. Ich höre Stimmen, Gelächter und Beifall. Musik wird angestellt und ich lausche dem Klang des Liedes, hier ist es ansonsten still. Langsam erhebe ich mich und gehe zu einem der Fenster, die Straße ist nur mäßig beleuchtet und niemand ist zu sehen. Das Fenster scheint nicht gesichert zu sein. Vielleicht sollte ich doch versuchen zu fliehen? Ich umklammere den Fenstergriff und drehe vorsichtig an ihm, das Fenster geht ein Stück auf. Ich halte die Luft an und warte, doch kein Alarm erklingt. Die Fenster sind hier wohl echt ungesichert. Ich atme die frische Luft ein und genieße die kühle Brise auf meiner Haut. Das ist meine Chance, doch wohin führt sie mich? Gerade als ich mich in dem Strudel aus Gedanken verliere, öffnet sich die Tür hinter mir. Ich drehe mich herum, in der Erwartung, Santos zu sehen, doch vor mir steht ein riesiger Kerl in dunklem Anzug. Seine Lippen sind zu einem schmalen Strich verzogen.  
 
    „Was wird das?“, knurrt er. Oh Gott, also doch ein stilles Alarmsystem. Verfluchter Mist, ich setze ein entschuldigendes Lächeln auf. „Ich wollte nur etwas frische Luft“, erkläre ich. 
 
    Er schüttelt verärgert den Kopf. Dann macht er zwei Schritte auf mich zu.  
 
    „Warum hast du so viel an?“  
 
    Seine Frage verwirrt mich und ich starre ihn an.  
 
    „Was?“, frage ich, sicher, ihn nur nicht richtig verstanden zu haben. Doch er kommt weiter auf mich zu, ich weiche etwas zurück. Die Wand hindert mich an einem weiteren Fluchtversuch nach hinten. Er umfasst mein Handgelenk, verschließt das Fenster und zerrt mich hinter sich her.  
 
    „Stopp!“, schreie ich, was ihn überhaupt nicht beeinflusst.  
 
    „Das ist ein Missverständnis!“, kreische ich hysterisch, nun ist es mir egal, ob man die Angst in meiner Stimme hört. Er dreht sich zu mir herum und bleibt so schnell stehen, dass ich gegen seine Brust knalle.  
 
    „Ich kenne eure Spiele, ihr kleinen Schlampen habt es alle verdient, hier zu sein! Wenn ihr nicht hier wärt, würdet ihr im Knast versauern für eure Scheiße, die ihr gemacht habt“, zischt er und der Hass in seiner Stimme ist vernichtend.  
 
    „Nein, das ist ein Missverständnis, ich arbeite für King“, keuche ich, doch er zieht mich einfach weiter. Die Tür fliegt unter der Wucht des Öffnens gegen die Wand. Du lieber Gott, bitte lass Santos oder King auftauchen. Wir laufen am Büro vorbei und ich kreische unter dem Zug an meinem Handgelenk auf.  
 
    Ich höre Dexter knurren und gegen die Tür springen, mein Blick huscht nach nebenan. Es ist fast, als könnte ich sehen, wie das Türblatt wackelt, doch es gibt nicht nach.  
 
    Mit schnellen Schritten geht er immer weiter auf den Lärm der Menschenmasse zu. Ich kann sie nicht nur hören, wir sind so nah, dass sich die ersten Köpfe bereits zu uns herumdrehen. Einer dieser Typen rückt seine Sonnenbrille zurück und leckt sich anzüglich über die Lippen.  
 
    „Bitte geh und frage King, du machst hier einen riesigen Fehler!“, flehe ich und werfe mich nach hinten, um ihn aufzuhalten. Stattdessen reißt er an meinen Haaren meinen Kopf nach oben und läuft unbeirrt die Treppe zur Bühne hinauf. Angst, Wut, Hass. Drei Gefühle, die mich komplett ausfüllen, und doch fühle ich mich leer und wie in Watte gepackt, nehme alles nur noch am Rande wahr. Warum hat er sich die Mühe gemacht, mich mit hierher mitzunehmen? Warum hat er so getan, als ob ich jetzt für ihn arbeite, und mir sogar eine Kreditkarte gegeben? Weswegen sollte ich Kleidung kaufen? Ist das alles ein Psychospiel? Um das Opfer erst in Sicherheit zu wiegen und es dann den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen? Warum ist er dann nicht hier und sieht zu? Geilt es ihn nicht auf, seine Opfer leiden zu sehen? Tränen rinnen über meine Wangen und ich hasse mich dafür, so auf diese Grausamkeiten zu reagieren. Es sollte mir egal sein, aber das ist es nicht. Ein dummer Teil in mir hat wirklich gedacht, da könnte mehr als das Monster in Jason sein. Die Auktion ist schon gestartet und ich zucke zusammen, als sich zwei Männer gegenseitig immer wieder überbieten und bereits auf die 30 Riesen zugehen. Das kann nicht ihr Ernst sein, ich bin nicht einmal Jungfrau. Was erwarten diese Männer von einer Frau, wenn sie so viel Geld für sie zahlen? Ein Umstand, der die komplette Panik in mir ausbrechen lässt, ist, dass es nichts Gutes sein kann. Männer mit so viel Geld haben genug Frauen um sich herum, sie werden von ihnen umschwärmt wie das Licht von den Motten.  
 
      
 
    Irgendwann springt einer der beiden auf und stapft auf den Tisch des anderen zu. Sie streiten, doch ich erkenne nicht, was genau los ist. Dafür ist der Raum zu abgedunkelt. Ob das auch eine seiner Techniken ist? Damit das Opfer nicht sieht, was auf es zukommt? Die Gier in ihren Augen treibt mir die Galle herauf, bitter benetzt sie meine Zunge und gleitet brennend in die Speiseröhre zurück. Ich suche weiter den Raum ab, nicht einmal Santos ist hier. Eine weitere Täuschung, dass wir so was wie Freunde werden könnten. Wusste es Teresa? Ich will gar nicht weiter darüber nachdenken. Es zerfrisst mich innerlich. Ein Hammer wird auf Holz geschlagen, das Geräusch blendet alle Gedanken aus. Ich blicke auf und sehe den großen blonden Typen auf mich zukommen. Er grinst und leckt sich erneut die Lippen, er ist der Typ, den wir bereits beim Aufstieg auf die Bühne gesehen haben. Ein Schauer rieselt meinen Rücken herab.  
 
    „Wie schön, dass King sich doch umentschieden hat“, säuselt er und der Typ neben mir runzelt die Stirn. „Was meinen Sie damit?“ 
 
    „Sie ist nicht verkäuflich, zumindest war sie das bis heute Morgen nicht“, kichert der Typ heiser. „Ich …“, beginnt mein Gefängniswärter, doch Donnie unterbricht ihn und lacht.  
 
    Seine Backen wippen bei jedem Atemzug, den er lachend macht, auf und ab. Ekel durchdringt mein ganzes Sein, arbeitet gegen meinen Verstand und lässt mich zurückweichen. Er sieht es und streckt seine schwieligen Finger nach mir aus. „Komm schon, vor Onkel Donnie musst du keine Angst haben!“ Er wirft einen Koffer auf die Bühne und ein weiterer Typ im Anzug eilt herbei und wirft einen Blick hinein. Dann nickt er und damit ist alles geklärt. „Verkauft an den Höchstbietenden!“  
 
      
 
    „Komm, meine Schöne, Zeit, hier abzuhauen“, raunt er viel zu nah an meinem Ohr. Ich gebe auf zu kämpfen, kraftlos lasse ich mich wegführen. Mein Herz bleibt hier, in tausend Teile zerbrochen. An dem Ort, an den ich jetzt gebracht werde, dürfte es sowieso besser sein, keines zu haben. 
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    ___ 
 
    KING 
 
      
 
    „Wenn wir dann jetzt endlich alles erledigt haben, können wir los!“ Santos nickt und läuft neben mir, die Hände in den Taschen vergraben. „Die Weiber müssten ja nun auch alle weg sein“, sinniert er.  
 
    Ich nicke. „Lass uns die Einnahmen holen und dann nichts wie weg hier.“ Mit weiten Schritten durchquere ich die Halle, die sich so langsam leert. Alle haben ihre Waren erhalten und begeben sich zum Ausgang, manche sind auch schon gefahren.  
 
    „Hol Amira und ich kümmere mich um den Rest“, rufe ich ihm zu, meinem Blick bereits auf unseren eigenen Buchmacher gerichtet. Er redet zu meiner Verwunderung mit dem Buchmacher der Iren, Oisin Walsh, hat ihm unser Geschenk des Hauses nicht gefallen?  
 
    „Die Herren“, begrüße ich sie und nicke beiden zu.  
 
    „King, warum hast du nicht gesagt, dass das Beste zum Schluss kommt? Wo hattest du nur diese erfrischende Schönheit her?“  
 
    Ich schaue zu ihm hinüber und ziehe die Brauen hoch, ich habe der Frau nicht wirklich viel Beachtung geschenkt, aber wie eine Göttin kam sie mir nicht vor.  
 
    „Da, wo sie alle herkommen“, weiche ich aus. Sie wissen es, die Frauen haben alle nur einen Grund, hier zu sein. Sie wollen leben, statt im Knast zu sitzen, doch ich habe mir zur Regel gemacht, dass die Einzelheiten die Kunden nichts angeht. Er schüttelt fassungslos den Kopf. „Nicht zu glauben, dass so eine Schönheit in der Lage ist, etwas zu tun, das sie hinter Gitter bringen könnte. Danke auch nochmals für das Geschenk des Hauses!“ Er tippt sich an seinen Hut und marschiert davon. Irgendwas an seinem Gehabe stört mich, doch ich habe später genug Zeit, den Mist hier Revue passieren zu lassen und darüber nachzudenken. Adam taucht auf, als ich mir die Liste mit den Einnahmen schnappe, und grinst mich doof an.  
 
    „Was ist los?“ 
 
    Mein Blick fliegt über die Zahlen, bei vielen habe ich damit gerechnet, manche brachten etwas weniger als erhofft, aber das ist in Ordnung. Doch dann sehe ich auf 43 Riesen und mein Blick schießt zu Adam hinüber, der immer noch dumm grinsend vor mir steht.  
 
    „Habe den Ersatz auf die Bühne gebracht, sie wollte gerade durchs Fenster abhauen“, lacht er. Ich starre ihn an.  
 
    „Es gibt in den Umkleiden keine Fenster!“  
 
    Er verstummt und starrt mich an. 
 
    „Aber da waren doch die Kleiderstangen, sie wollte sich schon herausreden und meinte, sie würde für dich arbeiten“, er lacht und mir weicht sämtliches Blut aus den Adern. Ich lasse ihn stehen und gehe los. Bevor ich selbst weiß, was ich tue, reiße ich die Bürotür auf. Es ist leer. Santos kommt mir entgegen. „Sie ist abgehauen!“ 
 
    „Sie wurde verkauft!“, schreie ich und stürme nach vorne, Adam kommt uns entgegen und hält die Liste in seinen Händen. „Wo hast du sie hergeholt?“, knurre ich.  
 
    „Aus unserer Umkleide, denn da habe ich sie kurz gelassen“, zischt Santos und ich starre auf die Buchstaben. Vor Wut verschwimmen sie mir vor den Augen, doch ich sehe, was ich sehen muss, Donnies Name. Verdammte Scheiße!  
 
    „Wie kannst du es wagen, dort jemanden herauszuholen? Ist dir nicht aufgefallen, dass sie angezogen war?“  
 
    Adam weicht zurück, seine Gesichtsfarbe wechselt zu einem ungesunden Farbton.  
 
    Im nächsten Moment reißt mich Santos von ihm zurück. „Nicht“, ruft er und schüttelt mich an den Schultern. Adam liegt keuchend auf dem Boden, seine Nase blutet, meine Faust schmerzt, doch diesmal ist es nichts Befreiendes, diesmal tut es nicht gut. Es ist nicht ausreichend. 
 
    „Wir müssen uns beeilen, wenn wir sie wiederhaben wollen.“ 
 
    Ich starre Santos an, er hat recht, doch alles in meinem Blickfeld ist von dem blutrünstigen Monster in mir gefärbt. Einem Impuls folgend, hole ich Dexter und Shadow und eile Santos zum Ausgang hinterher. Mit viel Glück sind sie noch in der Tiefgarage. Wir eilen die Auffahrt hinab und ich lasse Dex von der Leine. „Such sie“, raune ich und er rennt winselnd los. Ja, mein Junge, ich weiß, wie du dich fühlst! Wir teilen uns auf, nach einer gefühlten Ewigkeit müssen wir jedoch einsehen, dass Donnie schlau genug war, direkt zu verschwinden. Ich nehme mein Handy heraus und rufe ihn an.  
 
    „King, was geht?“, fragt er gut gelaunt.  
 
    „Du hast etwas, das mir gehört, es ist ein Fehler unterlaufen.“ 
 
    Donnie kichert, er kichert wie ein Mädchen.  
 
    „Donnie, ich meine es ernst“, knurre ich. 
 
    „Rate, wer hier dran ist“, zischt Donnie und es bleibt still, dann ist ein lautes Klatschen zu hören. „Ich sagte, rate, wer hier dran ist!“, kreischt er.  
 
    „Vielleicht deine Mutter, die deine Eier beim Aufräumen gefunden hat?“, höre ich Amira provozierend fragen. Innerlich schwillt meine Brust mit Stolz. Sie lässt sich nicht unterkriegen, doch bei einem wie ihm ist das gefährlich.  
 
    „Falsch, es ist dein ehemaliger Besitzer, der dich wiederhaben will“, kichert er. „Und jetzt wirst du meine Eier suchen, um dich davon zu überzeugen, dass ich sie dabeihabe!“ 
 
    „Jason“, ihr heiserer Schrei durchbricht eine dicke Mauer in mir und lässt mich erstarren.  
 
    „Guter Fehler, zumindest für mich, ich wünsch dir viel Spaß mit der Kohle. Ich werde meinen Spaß mit ihr haben, wenn sie erst mal ihren Mund weit für mich öffnet“, ruft er und legt auf.  
 
      
 
    Santos steht neben mir und starrt mich an. „Was nun?“  
 
    Dexter kommt immer noch winselnd zurück, natürlich hat er sie nicht gefunden, sie sind bereits weg.  
 
    „Versammle die Männer, wir treffen uns in zwei Stunden hier“, rufe ich und eile los. Ich brauche dringend einen Lageplan von Donnies Haus und hoffe, mein Vater war schlau genug, seine engsten Freunde genauso gründlich wie seine Feinde zu überwachen. Ich rufe in New York an und lasse mir Donnies Akte einscannen, dann warte ich geduldig, bis die Dokumente endlich hier ankommen. Meine Ungeduld lässt mein klares Denkvermögen am seidenen Faden hängen. Es baumelt wie eine dicke Piñata hin und her und wartet nur darauf, zu zerplatzen. Nur wird die Überraschung, die herauskommt, nicht so farbenfroh sein. Zumeist zieht sie nur eine trostlose Spur aus Rot hinter sich her. Santos streckt den Kopf herein. Er kommt zum Schreibtisch und lehnt sich über meine Stuhllehne. Selbst das leichte Biegen des Stuhls nervt mich, doch ich sage nichts. Zusammen studieren wir die Baupläne.  
 
    „Das wird ein hartes Stück Arbeit“, zischt er und reibt sich die Stirn. Ich stöhne auf und lasse den Kopf in den Nacken sinken, dann reibe ich mir durchs Gesicht und hoffe einfach nur aufzuwachen und festzustellen, dass ich zu viel gesoffen habe und alles nur ein Albtraum war. Liebe macht krank und verletzlich, ich habe meinen Vater nie verstanden, wenn er sagte, dass Liebe mächtiger sei als jedes Geld der Welt. Das, was ich für sie empfinde, ist keine Liebe, aber mein Monster dürstet nach ihr, es will sie haben und ich kann es ihm nicht verwehren. „Sicher, dass wir das tun? Wenn wir es machen, wird es Krieg geben. Die Ratten werden aus ihren Löchern gekrochen kommen und versuchen den Thron einzunehmen, ihre lächerlichen Visagen ein Stück weiter oben zu tragen“, murrt Santos und sieht mich prüfend an. Ich nicke, was soll ich auch sonst tun. Ihr Schrei hallt in meinem Kopf, immer und immer wieder. Egal wie sehr ich es verabscheue, sie geht mir unter die Haut. „Dann informiere ich alle, ich denke, in zwei Tagen können wir zuschlagen und genug Rattenlöcher stopfen, um es ihnen zu erschweren, daraus hervorzukriechen!“  
 
      
 
    Wir fahren zurück zum Haus, ich nehme die Hunde mit. Es ist sinnlos, sie nach der Veranstaltung dort zu lassen. Außerdem könnten sie behilflich sein, Amira zu finden. Teresa kommt die Treppe heruntergesprungen und grinst uns dämlich an. Dann runzelt sich ihre Stirn, während sie ihren Blick über uns gleiten lässt.  
 
    „Wo ist sie?“ Die Frage hallt durch die Eingangshalle, sammelt sich in meinem leeren Inneren zu einem Stein und landet direkt in meinem Magen. Ich drehe mich herum und überlasse es Santos, zu erklären, was geschehen ist. Müde steige ich die Treppe hinauf und werfe mich, wie ich bin, aufs Bett. Dexter kommt zu mir herüber und legt sich vor das Fußende, während Shadow an der Tür Stellung bezieht. Verdammt, selbst das Bettzeug riecht noch nach ihr. Meine Finger verkrampfen sich in den Deckenbezug, während ich versuche ruhig zu atmen und meinen Körper zur Ruhe zu zwingen. 
 
    

  

 
  
   21 
 
    _____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Diese eine dumme Frage ändert alles. Rate, wer am Telefon ist. Rate, wer nach dir fragt. Jason, in der Tat die letzte Person, von der ich es erwartet hätte! Ich muss mir selbst eingestehen, dass er ein Monster ist. Er ist genauso ein Monster wie der Typ, der jetzt an seinem Gürtel herumnestelt und versucht ihn zu öffnen, während er das Handy auf den Sitz neben sich fallen lässt. Doch die Tatsache, dass noch der Funken Hoffnung besteht, hier lebend herauszukommen, lässt mich neuen Mut fassen. Jedenfalls so lange, bis mir der üble Geruch nach Urin in die Nase steigt und ich die verklebten Schamhaare sehe. Von Körperhygiene hält er wohl reichlich wenig. Speichel sammelt sich in meinem Mund, lässt mich schlucken. Er betrachtet begierig meinen Hals, während ich meine Spucke herunterwürge. In seinen Augen liegt ein gefährlicher Glanz. Seine Hand hebt sich, beim Versuch auszuweichen knallt mein Kopf gegen das Seitenfenster. Ich versuche hektisch Blickkontakt mit seinem Fahrer aufzunehmen, doch dieser schaut stur auf die Straße. Die Finger packen meinen Nacken, sie fühlen sich heiß und feucht an. Vor lauter Panik tanzen helle Punkte vor meinen Augen. Mein Magen verkrampft sich und drückt alles, was in ihm steckt, nach oben. Ich bin nur noch wenige Zentimeter von seinem Schoß entfernt, als ich den Würgereiz nicht mehr unterdrücken kann. Bittere Galle und brennende Magensäure ergießen sich über seinen steifen Schwanz. Er schreit wutentbrannt auf und seine Faust trifft direkt an meine Schläfe. Ich spüre noch, wie ich gegen die Seite des Autos knalle, dann legt sich Dunkelheit über mich.  
 
      
 
    Dunkel, alles ist dunkel und kalt. Wo bin ich?  
 
    Langsam richte ich mich auf, versuche mich abzustützen und aufzusetzen. Durch die Bewegung wird ein muffig riechender Staub aufgewirbelt, der mich direkt zum Husten bringt. Mein Kopf schmerzt bei jedem Husten und schickt tausend stechende Blitze in meine Augen. Was ist das hier? Vielleicht ein Keller oder ein alter Bunker? Ich reibe über meine Arme und stelle fest, dass ich nichts mehr anhabe. Ich bin bis auf den Slip nackt. Oh mein Gott, in meiner Panik fasse ich mir zwischen die Beine, aber es scheint alles in Ordnung zu sein. Jason, bitte beeile dich, mein Flehen wird nicht erhört, denn die Tür öffnet sich und schickt einen Lichtstrahl hinein. Eine Ratte rennt erschrocken hinter ein staubiges Regal. Ein Typ schiebt ein Tablett über den Boden. Als ich aufstehen will, um das Tablett zu erreichen, reißt mich etwas an meinem Arm zurück. Eine Schelle liegt um mein Handgelenk und ist hinter mir an einer Eisenstange befestigt. Er grinst und schiebt mir das Essen mit einem Stoß seines Fußes zu. Dann knallt er die Tür hinter mir zu. Ich nehme vorsichtig die Wasserflasche und öffne sie. Unsicher, ob sie vielleicht etwas ins Wasser tun, nehme ich erst mal nur einen kleinen Schluck. Als nach ein paar Minuten nichts Verdächtiges auftritt, nehme ich dankbar einen größeren Schluck. Der Geschmack in meinem Mund ist vernichtend, altes Erbrochenes. Kälte dringt durch meine Knochen, lässt mich zittern. Das Pochen in meinem Kopf wird immer stärker und schmerzt so sehr, dass ich die Augen zukneife. Ich versuche meinen Kopf zwischen die Knie zu bekommen, gegen die erneute Übelkeit anzukämpfen. In dieser Position verharre ich und habe keine Ahnung, wie lange. Als es Zeit für die nächste Mahlzeit wird, öffnet sich erneut die Tür. Vielleicht ist es der gleiche Typ, vielleicht auch ein anderer, es ist mir egal. Er nimmt das Tablett, schaut darauf und schiebt ein neues hin. Mir egal!  
 
    „Essen!“, schreit er und ich drücke die Hände gegen die Ohren, seine Stimme ist zu laut. Es tut mir im Kopf weh.  
 
    Er stößt mich mit seinem Stiefel an und ich keuche auf. Missbilligendes Schnaufen und erneute Schritte kündigen seinen Abgang an. Dann knallt die Tür erneut ins Schloss und ein Schlüssel wird umgedreht. Als ob ich die Handschellen losreißen und hinausrennen könnte. Meine Schonfrist ist vorbei, es ist mir direkt klar, als die Tür erneut geöffnet wird. 
 
    „Du willst also nicht essen?“, raunt Donnie und kniet vor mir nieder. Ich schüttle den Kopf und bereue es sofort. Schwindel erfasst mich.  
 
    „Glück für mich, wenn nichts drinnen ist, kann auch nichts herauskommen“, säuselt er und sein Daumen fährt über meine Unterlippe. Sie ist so trocken, dass die dünne Haut beim Öffnen meines Mundes einreißt. Ich schmecke den metallischen Geschmack und spüre die Feuchtigkeit, die sich über meine Unterlippe verbreitet. Er grunzt amüsiert und schiebt sich näher zu mir. Dann umfasst er mein linkes Handgelenk, kaltes Metall schließt sich darum. Dann höre ich das vernichtende Rattern, während eine zweite Handschelle zuschließt. Meine Arme sind von mir weg befestigt, ich bin gekreuzigt und warte auf meinen Untergang.  
 
    „Schrei für mich, kleine Amira“, haucht er, ich presse die Lippen aufeinander. Ich werde niemals etwas freiwillig tun, um ihm Freude zu bereiten. Sein Daumen bohrt sich in meinen Mund und sein Fingernagel sticht in das zarte Fleisch unter meiner Zunge. Der Druck wird immer stärker, bis ich unweigerlich ein Wimmern nicht mehr unterdrücken kann. „Du wirst für mich schreien und deine Schreie werden süß vor Qual sein, während ich dir zeige, was ein richtiger Mann ist“, schnurrt er, als ober mir die größte Erfüllung verspricht.  
 
    Ich spüre, wie meine Zunge bei jedem Atemzug trockener wird, doch sein Mundgeruch, der mir unablässig ins Gesicht bläst, macht es unmöglich, durch die Nase zu atmen. Das Blut meiner Lippe klebt an seinem Daumen, er betrachtet es interessiert, während er seinen Daumen herauszieht. Dann führt er ihn zu seinem Gesicht und leckt mit der Zungenspitze darüber. Seine Hand schießt hervor, ich versuche zurückzuweichen, zerre an den Handschellen. Meine Beine pressen sich zusammen, doch er reißt sie mit einem abartigen Lachen auseinander und schiebt seinen Daumen unter meinen Slip. Gleitet in mich hinein. „Nein“, kreische ich, doch das macht ihn nur noch mehr an. Ich muss still sein! Er hebt den Blick und ich sehe den Wahnsinn in seinen Augen. Sein Daumen löst sich aus mir und glänzt im Lichtschein. Er steckt ihn sich zwischen seine Lippen und saugt ihn mit einem Schmatzgeräusch ab, welches mir den Magen umdreht. Er hatte recht, wenn nichts drinnen ist, kann nichts herauskommen, doch das hindert meine Innereien nicht daran, sich zu verkrampfen.  
 
    Ich fühle seine kalten Finger an meinem Schenkel, plötzlich zieht sich ein Schmerz an meiner Hüfte entlang. Er hat mir den Slip zerrissen. Einem Impuls folgend, trete ich nach ihm. Er erwischt mein Fußgelenk und biegt es unsanft zur Seite. „Tz,tz,tz“, stößt er aus. „Da hat King dich aber nicht gut erzogen!“ Ich muss mich zusammenreißen, ihm nicht ins Gesicht zu spucken. Er beugt sich über mich und setzt sich auf meinen Brustkorb, meine Arme werden schmerzhaft nach unten gezogen, das Metall schneidet mir in die Handgelenke. Doch der Schmerz ist nichts gegen die Angst, als ich sehe, wie er seinen Hosenstall öffnet. Er sitzt direkt unter meiner Brust, ich bekomme kaum Luft. „Und jetzt wirst du Donnie schön einen blasen“, säuselt er von sich in der dritten Person. Der Typ ist wahnsinnig und ich habe keine Chance. Er schiebt sich vor und reibt mit der Hand über seinen Schwanz, seine Eichel bringt bereits die ersten Tropfen hervor. Mein Kopf ruckt nach hinten, doch der Spielraum ist begrenzt. Meine Augen schließen sich, ich will das nicht sehen. Er packt meine Haare, wickelt sie sich um die Hand und ballt diese zur Faust. Dann reißt er so fest daran, dass ich meine Augen öffnen muss, es fühlt sich an, als würde er mir die Kopfhaut abziehen. Seine Schwanzspitze prangt an meinen Lippen und ich bete, dass es schnell vorbei ist. 
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    ____ 
 
    KING 
 
      
 
    „Santos!“ Meine Stimme hallt durch die Halle in dem geschäftigen Treiben. Wir nehmen dreißig Mann mit, die müssten genügen, um für Ablenkung zu sorgen. Alle sind ausgerüstet und wissen Bescheid, jeder kennt seinen Platz. Er kommt mir entgegen und kontrolliert seine Munition. „Was willst du mit ihr machen, wenn du sie wiederhast?“, fragt er. Ich zucke mit den Schultern. „Ehrlich gesagt habe ich nicht darüber nachgedacht“, gebe ich zu. Seine Augenbrauen ziehen sich in die Höhe und er lacht überrascht auf.  
 
    „Alter, wir ziehen in den Krieg, um eine Muschi zurückzuholen, und du hast noch nicht einmal Pläne mit ihr?“  
 
    „Ich habe nur noch nicht darüber nachgedacht!“, verteidige ich mich. Es sieht mir nicht ähnlich, normal habe ich für alles einen Plan sowie einen Plan in der Hinterhand. Das hier ist nicht rational bedacht, ich höre auf das Monster in mir und genehmige ihm die Führung. Ein gefährliches Unterfangen, welches meinen Vater bereits das Leben kostete. Teresa kommt herein und schlendert durch die Männer. Santos erblickt sie ebenfalls und eilt auf sie zu, er mag es nicht, wenn die anderen sie ansehen. Ein Schmunzeln breitet sich in meinem Gesicht aus und ich verberge es schnell hinter der Maske aus Gleichgültigkeit. „Holt sie wieder zurück!“, verlangt Teresa. Ich schaue sie an und verziehe keine Miene.  
 
    „Was meinst du, was das hier wird? Wir bereiten uns bestimmt nicht auf die Ostereiersuche vor!“, zische ich. „Erinnere dich daran, wer daran schuld ist, dass sie sich überhaupt in der Lage befindet!“ 
 
    „Genug, King!“, mischt sich Santos ein. Ich sehe in Teresas Gesicht, es ist erbleicht und wenn ich ehrlich zu mir bin, trage ich die meiste Schuld. Doch wäre sie nicht weggelaufen, hätte man Amira nie gefangen genommen. Vielleicht sollte ich ihr sogar dankbar sein, stichelt das Monster in mir.  
 
      
 
    Wir steigen in die Fahrzeuge und sind startklar. Im Kofferraum sitzen Dexter und Shadow. Ich habe die beiden mitgenommen, sie werden Amira schneller finden als ich. Auch die anderen Autos sind mit jeweils zwei Hunden bestückt, sie bilden einfach eine ganze besondere Form der Panik, sobald sie ihre Zähne zeigen und in der Dunkelheit hinter einem auftauchen. Noch dazu haben viele seiner Männer Probleme, ein schnelles Ziel zu treffen, erst recht, wenn sie gleichzeitig von zwei Kampfhunden gejagt werden. Während die Fahrzeuge durch die Nacht rasen, gehe ich im Kopf immer wieder den Plan durch. Das Gebäude besitzt zwei Eingänge, ich habe mich für den Einstieg über die Abwasserkanäle entschieden. Die Pläne sind alt, doch ich bin mir sicher, dass diese niemand verändert hat. Es obliegt der Stadt, die Kanäle zu ändern, und die spart, wo es nur geht. Wenn wir schnell sind, haben sie uns erst bemerkt, wenn es für sie bereits zu spät ist. Wir fluten das Gebäude von unten und bringen die Ratten dazu, nach oben abzuhauen. Sobald sie dies tun, werden sie bereits vom zweiten Trupp erwartet.  
 
    Das Funkgerät knistert und ich rücke es im Ohr zurecht. „Wir sind da“, höre ich Fiore sagen. „Gib uns zwei Minuten“, schicke ich zurück und sehe zu Santos rüber, der mir zunickt. Wir parken unseren Wagen ebenfalls und beziehen Stellung. „Bereit?“, frage ich, an ihn gerichtet, und er küsst den kleinen Anhänger, der um seinen Hals hängt, bevor er ihn unter dem Shirt verschwinden lässt. Eine Angewohnheit aus Militärzeiten. Er nickt mir zu und bekreuzigt sich, dann steigen wir aus. Ich öffne den Kofferraum und bedeute den Hunden, still zu sein. Dexter schnüffelt aufgeregt und Shadow betrachtet die Umgebung aus seinen leuchtenden Augen. Er ist pechschwarz und, solange er sein Maul geschlossen hält, kaum zu sehen. Wir gehen los und entfernen das Sicherungsgitter am Kanal. „Weg frei!“ 
 
    „Wir sind auf unseren Plätzen, viel Glück!“, erklingt Fiores Stimme. Ich halte die geballte Faust hoch und deute auf den Eingang des Tunnels. In geduckter Haltung schieben wir uns durch die feuchten Rohre. Ich lausche, darauf bedacht, unserem Feind nicht das Überraschungsmoment zu schenken, doch hier ist alles still. „Hier ist ein weiteres Gitter, welches die Bodenklappe verdeckt.“ Ich schaue nach oben, leuchte mit der Taschenlampe hinauf und nicke einem unserer Männer zu. Er macht sich sofort an die Arbeit und schweißt das Gitter los. Leise wie die Nacht verschaffen wir uns Zugang, um mit den Schatten zu verschmelzen. Das war dein letzter Schachzug, Donnie. Wir schieben die Bodenklappe weg und hören Schritte, hier unten laufen Patrouillen, also muss der liebe Donnie etwas Wertvolles hier versteckt haben. Ist es wirklich so einfach, an dich heranzukommen, Amira? Noch ein Grund, ihn umzubringen!  
 
      
 
    „Bereit!“ Damit steigen wir aus der Bodenluke und verschließen diese fein säuberlich. Das Bleiband wird dafür sorgen, dass uns niemand hinterherkommt und auch hierdurch nicht fliehen kann. Die Luft ist muffig und feucht, es stinkt schlimmer als in der Kanalisation. Wir gehen ein Stück den Flur hinunter, als Santos mich am Arm packt und in eine Ecke deutet. Unter der Treppe liegen etliche Leichen, manche verdeckt, andere mit schrecklich zugerichteten Gesichtern und freien Körpern. Sie müssen, dem Gestank nach zu urteilen, schon länger dort liegen. Dexter knurrt und ich packe ihm ans Ohr. „Still!“ 
 
    Schritte nähern sich und wir weichen in die Schatten zurück, Antonio macht Anstalten, sich den Kerl zu schnappen, doch ich will wissen, wo er hingeht. Ich schüttle den Kopf und er tritt frustriert in den Schatten zurück. Er führt uns durch drei Gänge und bleibt vor einer Tür stehen. Er wartet, bis diese aufgestoßen wird, und Donnie kommt heraus, er verschließt seinen Hosenstall und streift sein blondes Haar zurück. „Boss“, begrüßt ihn der Typ. Donnie nickt ihm zu und wendet sich ab, ich gebe meinem rechten Nebenmann ein Zeichen, zu warten, bis Donnie weg ist. Dann schlagen wir zu, der Typ geht zu Boden, bevor er überhaupt weiß, wie ihm geschieht. Hinter der Tür befindet sich ein dunkler Raum, es riecht nach Erbrochenem und Blut. Doch der stärkste Gestank ist der nach Sex und Angst. Mein Magen zieht sich zusammen, ich liebe die Mischung aus Sex und Angst, doch in der Verbindung mit der Person auf dem Boden lässt es mich durchdrehen.  
 
    „Kümmere dich um sie“, knurre ich Santos zu und achte nicht auf seine Widerworte. Ich hechte Donnie hinterher, Dexter und Shadow an meiner Seite. Er geht soeben die Treppe hoch, Shadow sprintet ihm hinterher. Aufgeschreckt von dem Geräusch der Krallen auf dem Betonboden und den schnellen Schritten, mit denen sich Shadow die Treppe heraufkämpft, fährt Donnie herum. „King“, stößt er aus und sieht plötzlich gar nicht mehr so überlegen aus. Ich stoße ihn rückwärts in den Flur. Dexter springt vor und stellt sich über den am Boden windenden Feigling. Er jammert wie ein Mädchen, fleht und quietscht erschrocken auf, als sich die Zähne des Hundes seinem Hals nähern. „Ja, Dexter weiß genau, was du gemacht hast, du dreckiges Stück Scheiße!“ Er lacht und versucht die Situation zu retten. „King, das war doch nur ein Missverständnis, natürlich kannst du die Schlampe wieder haben!“, keucht er. Meine Finger schmerzen von der Gewalt, mit der ich sie zusammenpresse.  
 
    „Sie ist meine Frau!“ Die Worte kommen aus meinem Mund, nicht mehr als ein Knurren, und lassen mich kurzfristig genauso erstarren wie Donnie. Er wird bleich, seine Augen verlieren ihren Glanz. Er weiß genau, was jetzt geschieht. Ich ziehe meine Waffe, winke Shadow weg und drücke ihm das kalte Metall gegen die Stirn. Im Haus sind aufgeregte Stimmen und Schritte zu vernehmen. Dex knurrt hinter mir, ein flüchtiger Blick zeigt mir die drei erstarrten Gestalten. Sie starren zu ihrem Boss, der weinerlich am Boden liegt, mit dem tödlichen Metall direkt an der Stirn.  
 
    „Geht durch die Vordertür raus und ergebt euch!“, fauche ich und zwei von ihnen eilen los. Der Dritte ist dumm genug und will seine Waffe ziehen. Messerscharfe Zähne durchbohren sein Handgelenk, seine Schreie verschlucken den Knall des tödlichen Schusses. Das war fast schon zu einfach und ich bin unbefriedigt. Ich hatte mir mehr erhofft. Santos taucht keuchend hinter mir auf und schaut sich um. „Alles erledigt?“ Er nickt und grinst. „Du wohl auch!“, scherzt er und ich nicke ebenfalls.  
 
      
 
    „Zeit, nach Hause zu gehen, fackle die Hütte ab! Wer sich ergeben hat, kann sich uns anschließen, der Rest wird ausgeschaltet!“ 
 
    Ich eile auf den Wagen zu und schaue hinein. Amira liegt zusammengerollt auf der Rückbank. Sie hat eine staubige Decke über sich liegen, die schlimmer stinkt als der Keller selbst, in dem sie sich befand. Ich reiße die schusssichere Weste herunter und ziehe mir das Hemd über den Kopf. Dann schmeiße ich die Decke aus dem Wagen und streife ihr das Hemd über. Ihr Körper verzeichnet etliche Blessuren, alte sowie neue. Ich öffne den Kofferraum und lasse die Hunde einsteigen. Dann rutsche ich auf den Fahrersitz und greife nach dem Schlüssel. Genau in dem Moment erzittert die Erde unter mir, eine Explosion reißt die umstehenden Männer von den Füßen und ich schreie auf. Das Gebäude geht in einem hellen Lichtblitz auf und steht sofort in Flammen. Ich springe aus dem Wagen und eile auf das Inferno zu. Mein Blick fliegt über die Männer, doch nirgends entdecke ich die dunklen Locken, nach denen ich suche. Ein Schrei hallt durch die Nacht, ich suche nach dem Ursprung und werde mir bewusst, dass er von mir selbst kommt.  
 
    „Santos“, schreie ich in den Funk und halte die Luft an. Das darf nicht wahr sein. Wer zur Hölle hat das Teil in die Luft gesprengt? Fiore torkelt auf mich zu, ich fange ihn auf und stütze ihn. „Was zur Hölle ist da passiert?“, schreie ich über die Schläge der weiteren Explosionen hinweg. Im Rauch bewegt sich etwas und ich höre ein Keuchen im Funkgerät. Ich brülle den Männern Befehle zu und eile auf den Schatten zu, um ihm aus den Flammen zu helfen. Ich packe seinen Arm und ignoriere die Hitze, die sich an meinem eigenen Arm entlangschlängelt. Mit einem Ruck stolpert der Körper aus der dicken Wand aus Rauch und ich presse ihn glücklich an mich.  
 
    „Sorry, King, mein Headset ist weg“, keucht Santos und hustet. Ich sinke mit ihm auf den Boden, während die Männer nach Überlebenden suchen. Uns hat es nicht so schwer getroffen, die meisten unserer Männer warteten draußen.  
 
    Ich bringe Santos zum Auto und setze ihn auf den Beifahrersitz. Dann rufe ich über die Freisprecheinrichtung unseren Arzt an und bestelle ihn zu meiner Tante. Fiore wird sich um den Rest kümmern, ich bringe die beiden Menschen weg, die mir etwas bedeuten. Ein Blick durch den Rückspiegel zeigt mir, dass sich Amira nicht bewegt hat. Sorge zieht mir die Luft aus den Lungen. Santos neben mir keucht und reibt sich durchs Gesicht.  
 
    „Geht’s dir gut?“, frage ich und er lacht.  
 
    „Ging schon mal besser, aber ich denke, mit einer Dusche geht’s wieder!“ Ich nicke und trete das Gaspedal durch. 
 
    

  

 
  
   23 
 
    _____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Angst schüttelt meinen Körper, ich weigere mich, die Augen zu öffnen. Ich bin nicht stark genug, ich halte das nicht mehr aus. Bildfetzen von Donnie ziehen vor meinem inneren Auge vorbei und bringen mich dazu, die Augen doch aufzureißen. Blendend helles Licht strahlt mir entgegen, ich strecke meinen Arm über die Augen und erschrecke mich. Ich stöhne auf, ich bin nicht mehr im Keller, doch ich bin unsicher, ob das gut oder schlecht ist. Wer weiß, was Donnie sonst noch mit mir vorhat. Warum hat er mich in einen anderen Raum gebracht? Ich blinzle die Tränen weg und hebe den Arm von meinem Gesicht. Meine Hand berührt Stoff und ich schaue vorsichtig an mir herunter. Zu meinem Erstaunen hat er mir ein Shirt übergezogen. Ich traue mich gar nicht, weiter unter die Decke zu schauen, und richte meinen Blick nach oben. So langsam klärt sich meine Sicht. „Oh mein Gott“, hauche ich und fasse mir an den Kopf. Ich verliere den Verstand, alles sieht aus wie bei King. Selbst sein Geruch steigt mir in die Nase und plötzlich wird mir klar, dass ich mich nach seiner arroganten Art sehne. Was würde ich darum geben, in sein überhebliches Gesicht blicken zu können. Mein Blick wandert weiter durch den Raum. Es sieht wirklich alles so aus wie in Kings Schlafzimmer, wie stark doch das Unterbewusstsein ist. Ich rieche an dem Shirt an meinem Hals und grinse in mich hinein. Es ist mir egal, dass es ein Traum ist, solange er niemals endet und ich nicht wieder in dem kalten Keller aufwache. Ich höre Schritte und verkrampfe mich, wenn ich mir fest vornehme, dass dies jetzt nicht geschieht, muss es doch machbar sein, diesen dummen Traum zu steuern. Doch die Schritte gehen nicht weg und die Tür öffnet sich. Ich kneife die Augen zu, vielleicht ist es doch besser, aufzuwachen und dem Grauen ins Auge zu sehen, als jetzt auch noch im Traum damit fertigwerden zu müssen?  
 
    „Du bist wach“, erklingt Teresas Stimme und ich weigere mich, die Augen erneut zu öffnen. Vielleicht kann ich mich so hier halten? Die Tür schließt sich hinter ihr und ich spüre, wie sich die Matratze unter ihrem Gewicht senkt. Ihre Finger streichen mir eine Strähne aus dem Gesicht und ich vergesse zu atmen. Wie gerne würde ich mich in die sanfte Berührung vertiefen. Mein Körper schmerzt immer noch an allen Stellen, mein Kopf dröhnt.  
 
    „Ich habe Aspirin, wenn du deine Augen öffnest, bekommst du sie“, zwitschert sie und ich öffne unsicher meine Lider.  
 
    Ihr besorgter Blick passt so gar nicht zu ihrem Ton, doch als sie mir das Aspirin hinhält und meine Finger die Packung berühren, schrecke ich hoch. Was? „Wie bin ich hierhergekommen?“, keuche ich und höre, wie brüchig meine Stimme ist. Sie lehnt sich an das Kopfende des Bettes und macht es sich bequem.  
 
    „Jason hat dich zurückgeholt“, flüstert sie.  
 
    „Und …?“, beginne ich, doch ich schaffe es nicht, seinen Namen laut auszusprechen. Sie nickt, sie versteht mich auch so. 
 
    „Er ist tot, Amira, er wird dir nie wieder etwas tun.“ Ich merke, wie ich die Luft ausstoße, dabei war mir nicht einmal klar, sie angehalten zu haben. Einem Impuls folgend, schaue ich zu ihr hinüber. 
 
    „Gab es Verletzte?“ 
 
    „Und Tote!“ Ihre Worte lassen mich zusammenzucken.  
 
    „Wie viele?“, frage ich, unsicher, ob ich es wirklich wissen möchte. „Zu viele, wie immer, es wird nie aufhören“, seufzt sie und greift nach meinem Handgelenk. Die Spuren sind gerötet und verkrustet. „Wir müssen uns um deine Handgelenke kümmern, nimm das Aspirin und dann versuchen wir mal zusammen, ob du es bis zur Dusche schaffst!“ Ich nicke, warum sollte ich es nicht schaffen?  
 
    Doch kaum habe ich das Glas ausgetrunken und meine Beine über den Bettrand geschwungen, gewinnt mein Oberkörper ein ungewohntes Ungleichgewicht und ich kippe nach vorne. Kopfüber aus dem Bett, mitten auf den weichen Teppich davor. Teresa steht erschrocken mit zwei Handtüchern in der Tür zum Bad und kommt zu mir geeilt. „Du solltest doch warten!“ 
 
    „Was ist mit meinen Beinen?“ Panik ergreift mich, ich kann sie bewegen, ich spüre sie, warum haben sie mich nicht getragen?  
 
    „Du hast eine Beckenfraktur, zum Glück vom Typ A“, erklärt sie und ich schüttle den Kopf. „Ich verstehe kein Wort.“ 
 
    „Dein Becken ist mit einer Haarfraktur verletzt, man behandelt es mit Bettruhe und Medikamenten. Du hast fast eine Woche geschlafen, wohl auch durch die Schmerzmittel.“ Fassungslos starre ich sie an. Eine Woche?  
 
    „Und jetzt bleib hier so liegen, ich hole Hilfe!“ Sie springt auf, doch sie kommt nicht weit, da wird die Tür schon aufgestoßen.  
 
    „Was ist hier los?“ 
 
    Gott, was habe ich seine Stimme vermisst, ich unterdrücke einen frustrierten Seufzer, muss ich ihm gerade so unter die Augen treten? Doch was denke ich da, wenn er mich da herausgeholt hat, hat er mich wahrlich schlimmer gesehen. Er kommt um das Bett herum.  
 
    „Amira braucht eine Dusche und hat versucht alleine aufzustehen“, erklärt Teresa und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. Irgendwas hat sich zwischen den beiden verändert, doch ich habe keine Zeit, darüber zu sinnieren, denn sein Geruch trifft mich völlig unvorbereitet. Ich keuche auf und er schaut zu ihr hinüber. „Ruf den Arzt, ich kümmere mich um sie!“ 
 
    „Ich brauche keinen Arzt, ich habe mich nur erschrocken!“, werfe ich ein. Er tut so, als hätte er mich gar nicht gehört, genauso wie sie, die einfach aus dem Zimmer eilt, um den Befehl ihres Bruders zu befolgen. „Der Arzt wird gleich da sein und dich untersuchen“, knurrt er und sein Blick bohrt sich in meinen. Ich versinke in seinen Augen, sehe den Sturm, der darin tobt. Sehe die Besorgnis und die Wut. Nichts davon erscheint mir verständlich und doch ist es so beruhigend, es ist, als würde mein Inneres in einen Spiegel schauen und sich selbst betrachten. Seine Hände schieben sich unter meine Beine und um meine Brust herum. Dann hebt er mich einfach auf seine Arme und setzt mich auf dem Bett ab. „Danke.“ Es klingt nicht lauter als ein Hauch, sein Gesicht zeigt keine Regung, es gehört zu haben. Einzig das kurze Nicken, bevor er sich zurückzieht, deutet darauf hin. Kurz darauf öffnet sich die Tür und ein Mann mit weißer Hose, blauem Hemd und einer Brille auf der Nase kommt herein. Er scheint vom älteren Semester und lächelt mir freundlich zu. Ich versuche mich ebenfalls an einem Lächeln.  
 
    „Ich bin Dr. Deluca und werde Sie nun untersuchen“, erklärt er. Ich nicke und fixiere die Decke über mir. Ich zucke unweigerlich zurück, als sich seine Hände auf meine Haut legen. Ich scheue vor der Berührung zurück. Sie weckt Erinnerungen, die nur wenige Tage alt sind. Erinnerungen an ein Geschehen, das ich nie für möglich gehalten hätte. Taten, von denen ich dachte, dass sie nur anderen passieren können. Wimmernd entweicht mir mein Atem, plötzlich habe ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Ich zittere am ganzen Leib, halte meinen Blick gesenkt.  
 
    „Es ist alles in Ordnung, ich muss nur kurz Ihre Hüfte abtasten“, flüstert der Arzt leise und ich nicke erneut, während meine Arme und Beine unkontrolliert zittern.  
 
    „Schau mich an“, erklingt plötzlich Jasons Stimme, ich hebe den Blick und bin erstaunt, dass er neben mir auf der Matratze sitzt. Wann ist er dahin gegangen? Der Arzt erhebt sich. „Es ist alles in Ordnung. Wenn alles weiter so gut verheilt, können Sie mit Hilfe wenige Schritte gehen.“  
 
    „Danke, Deluca, das wäre dann vorerst alles“, knurrt Jason und hält weiterhin meinen Blick gefangen. Ich spüre, wie mein Körper ruhiger wird, das Zittern nachlässt. „Ich bringe dich jetzt in die Dusche!“ Ich starre ihn an, ich kann einfach nicht wegsehen. Er schiebt seine Hände unter meine Knie, schiebt seinen Arm unter meinen Armen hindurch und steht mit mir auf. Mit schnellen Schritten geht er zum Badezimmer und setzt mich auf einem Stuhl in der Dusche ab. Teresa muss alles vorbereitet haben. Ich starre zu ihm hinauf.  
 
    „Ich schicke Teresa!“ Er wendet sich um und ist schon fast aus dem Bad raus, als ich meine Stimme endlich wiederfinde.  
 
    „Jason.“ Er bleibt stehen, ich sehe, wie seine Schultern sich anspannen. Dann dreht er den Kopf und schaut zu mir.  
 
    „Danke!“ Ärger zuckt durch seine Augen. Sie verengen sich.  
 
    „Danke mir nie wieder!“, raunt er und verschwindet. Ich starre ihm noch lange hinterher, so lange, bis Teresa in der Tür erscheint und auf mich zustürmt.  
 
    „Ich bin ja so froh, dass du dir bei dem Sturz jetzt nichts getan hast. Das hätte er mir nie verziehen“, lacht sie und ich schüttle belustigt den Kopf. Was auch immer sich zwischen den beiden verändert hat, ihre Wahrnehmung scheint getrübt, wenn sie denkt, ihrem Bruder würde etwas an mir liegen. 
 
    

  

 
  
   24 
 
    ___ 
 
    KING 
 
      
 
    Bevor ich weiß, was ich tue, fliegt meine Faust direkt gegen die Wand. Santos steckt interessiert seinen Kopf durch die Bürotür. Dank viel Glück hatte er nur eine leichte Rauchvergiftung. Seit Tagen sind wir damit beschäftigt, herauszufinden, wer hinter dem Anschlag steckt und ob er uns galt oder Donnie. Wer konnte wissen, dass wir da sein werden?  
 
    „Schlechte Nachrichten?“  
 
    „Nein!“ Er schaut mich abwartend an und ich gebe es auf, ihn zu ignorieren. „Amira ist aufgewacht und mit Teresa unter der Dusche!“ Er reißt die Augen auf.  
 
    „Dieser Umstand ist durchaus interessant und ich hätte nichts dagegen, ihnen zu helfen, jedoch verstehe ich nicht ganz, wie es deine Laune so auf den Boden holen kann“, scherzt er und ich werfe ihm einen tödlichen Blick zu. Ich verstehe bei Amira keinen Spaß, das musste auch Fiore schon merken, wie sein blauer Kiefer zeigt. „Sie hat sich bei mir bedankt! Wie kann sie es wagen, sich bei mir zu bedanken? Ich habe sie in die ganze Scheiße gebracht!“ Meine Worte kommen gehetzt hervor, wie ein Tier in der Falle. Genauso fühle ich auch, wie ein wildes Tier, das dem Jäger in die Falle gegangen ist und keine andere Wahl hat, als auf den Gnadenschuss zu warten. Sie hat mich in der Hand! Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken, kann nicht aufhören, sie überall in meinen Plänen zu sehen. Sein dummer Satz bringt Bilder in meinen Kopf. Bilder von ihr, nass unter der Dusche, wie sie mich aus ihren großen Augen ansieht. Ein leises Klopfen unterbricht uns in unserem Gespräch.  
 
    „Amira wäre fertig mit Duschen“, sagt Teresa und wirft Santos einen gierigen Blick zu. Sobald ich das Büro verlasse, werden sie meine Einrichtung einsauen, ich sollte daran denken, die Dame für die Reinigung nochmals hereinzuschicken. Das Büro gehörte früher meinem Vater, wenn er hier war, meine Tante hat es nie verändert und jetzt ist es meines. Es wird dennoch Zeit, zurückzufliegen, ich muss nach New York. Etwas hielt mich hier fest, ich schiebe beiseite, dass es die Tatsache ist, Amira nicht mitnehmen zu können. Sie braucht noch mindestens eine Woche und danach Krankengymnastik. Die kann sie auch zu Hause erhalten, ich werde ihr die beste Hilfe suchen, die es in New York zu finden gibt, doch vorher muss ich sicherstellen, dass sie überhaupt mitwill. Ich nehme die Treppe nach oben und kremple meine Ärmel des Hemdes auf. Ich schiebe die Tür auf und gehe, ohne anzuklopfen, ins Badezimmer. Sie sitzt auf dem kleinen Hocker vor der Dusche und schaut auf, als sie meine Schritte hört.  
 
    „Hey“, sagt sie und schenkt mir ein schwaches Lächeln. Meine Lippen zucken ungewollt nach oben, ich zeige keine Regungen! Sie machen einen schwach und bieten eine Angriffsfläche. Doch bei ihr scheint mein Körper gegen mich zu arbeiten. Sie betrachtet meine Gesichtszüge und ich weiß genau, dass sie mich lesen kann wie ein offenes Buch, ich sehe es an den Reaktionen in ihrem eigenen Gesicht.  
 
    „Warum warst du vorhin so sauer?“, fragt sie leise.  
 
    „Wie kannst du mir so wohlgesonnen begegnen?“ 
 
    „Ich weiß nicht.“ Ich starre sie an.  
 
    „Vielleicht weil ich weiß, dass du im Inneren einen guten Kern hast“, flüstert sie und ich schüttle den Kopf.  
 
    „Ich habe keinen guten Kern, du kennst mich nicht“, knurre ich und stehe immer noch vor ihr, rieche den Duft ihres Shampoos. Sie schüttelt ihren hübschen Kopf und schaut mir in die Augen. Die wenigsten Menschen schauen mir gerne in die Augen. Sie scheint Gefallen daran zu finden. „Du solltest dich jetzt ausruhen!“  
 
    „Der Arzt hat gesagt, es sieht gut aus“, wirft sie ein und ich schaue abwartend auf sie herunter. „Was erwartest du jetzt?“, will ich wissen und sie ist sich vielleicht nicht bewusst, doch es ist eine Premiere, dass mich interessiert, was ein anderer Mensch möchte. Sie schaut schüchtern herauf.  
 
    „Ich möchte einfach nicht alleine sein, vielleicht kann ich mit hinunter?“ Die Worte sind so leise, dass ich sie kaum verstehe und näher an sie herantrete. Meine Lungen füllen sich mit ihrem Duft und mein Schwanz zuckt freudig in meiner Hose. Unwirsch weise ich das Monster zurück.  
 
    „Wie wäre es mit einem kurzen Besuch im Garten?“, höre ich mich selbst fragen und könnte mich im selben Moment dafür schlagen. Warum reagiere ich nur so auf sie? Ihre Lippen verziehen sich zu einem Lächeln und sie nickt begierig. Ich nehme mein Handy und weise Fiore an, eine Liege in den Garten zu schieben. Dann nehme ich sie auf meine Arme und bringe sie ins Schlafzimmer, es kostet mich alle Überwindung, sie einfach nur auf dem Bett abzusetzen und nicht auf den Rücken zu drücken und sie zu nehmen. Eilig gehe ich zum Schrank und hole ihr eine Strickjacke heraus. Sie zieht sie sich über und ich bringe sie nach unten. Bei jedem Treppenschritt ruht ihr Kopf an meiner Halsbeuge und ihr Atem streicht bis zu meinem Ohr herauf. Unbewusst lasse ich meinen Daumen über ihren Schenkel streichen. Sie stößt die Luft aus und ich blicke zu ihr hinunter, nehme ihre leicht geöffneten Lippen, die sanfte Röte auf ihren Wangen wahr. Mein Blick richtet sich nach oben, ich habe keine Zeit dafür, in einer Stunde ist ein Meeting und ich muss einen klaren Kopf haben. Nachdem ich sie abgesetzt habe, bringe ich ihr eine Decke und wünsche ihr viel Spaß. Sie ist hier genauso alleine wie in ihrem Zimmer, doch meine Mutter und Teresa lauern nur darauf, sich zu ihr zu gesellen. Die Männer haben über Funk alle meinen Ausbruch mitbekommen, wie ich Donnie hinrichtete, wie ich ihn vorher wissen ließ, dass sie meine Frau ist.  
 
    Eine Dummheit, die mich nun verfolgt. Ein Ärgernis, welches ich noch klären muss, denn noch weiß die zukünftige Mrs. King nichts von ihrem Glück. Doch für mich gibt es keine andere Wahl, meine Monster haben sich für sie entschieden und sie hat die Fähigkeit, mich zu beruhigen, gleichzeitig hat sie auch die Fähigkeit, mich durch die Hölle gehen zu lassen. Wenn ich nicht aufpasse, droht mir das gleiche Schicksal wie meinem Vater. 
 
      
 
    „Was haben wir?“ Ich schließe die Tür und drehe mich herum. Elf Männer sitzen um den Tisch und schauen zu mir herüber. „Es gab nichts mehr, nachdem die Feuerwehr gelöscht hat“, seufzt Adam und schaut zu mir herüber. Mein Blick wandert weiter zu Fiore. „Was Neues an der Front?“ Er schüttelt den Kopf. Verdammt, wer auch immer es war, er hat gute Arbeit geleistet.  
 
    „Wir haben jedoch eine Spur, die wir verfolgen, die verläuft sich jedoch im Wasser“, mischt sich ein weiterer ein und erntet damit meine volle Aufmerksamkeit. „Wie meinst du das im Wasser?“ 
 
    „Wir konnten die Spur bis zum Hafen verfolgen, jetzt ist nur noch nicht klar, wohin sie von dort führt“, gibt er zu und ich nicke.  
 
    „Wenigstens ein Anhaltspunkt!“ Ich wende mich Fiore zu.  
 
    „Wie läuft es mit der neuen Ware?“ Er neigt den Kopf und schaut in seine Mappe vor sich.  
 
    „Mehrere Anklagen, ich denke, wir können mit zwölf rechnen!“ Ich nicke, besser als nichts.  
 
    „Ich werde noch eine weitere Woche hierbleiben, ihr reist morgen zurück.“ Stilles Schweigen folgt als Zustimmung.  
 
    „Meine Herren.“ Ich klopfe auf die Tischplatte und verlasse den Raum. Santos kommt mir hinterher.  
 
    „Ich werde bei dir bleiben“, sagt er und hält mit mir Schritt.  
 
    „Ich habe nichts anderes erwartet“, sage ich und gehe zu den Hunden. Dann leine ich Dex und Shadow ab und nehme sie mit in den Garten. Amira wird sich freuen, sie zu sehen.  
 
      
 
    Wir betreten den Garten, sie sitzt entspannt auf der Liege und hat eine Zeitung in der Hand. Meine Mutter oder meine Schwester sind nicht zu sehen. Dex stürmt direkt auf sie zu und rennt wild bellend um die Liege. Ihre Augen hellen sich auf und sie beugt sich ein Stück vor.  
 
    „Ja, du feiner Junge“, säuselt sie und umfasst seinen Kopf, dann zieht sie ihn zu sich heran und drückt ihm einen Kuss zwischen die Augen. Der stärkste Kampfhund wird in ihren Händen zum Schmusetier. Ich schmunzle und betrachte Shadow, der wild wedelnd neben ihr wartet, bis er an der Reihe ist. Ihr Blick hebt sich, sie schaut zu mir herüber und lächelt. Das erste Mal, dass ihre Augen wieder strahlen, und ich werde jeden umbringen, der dieses Strahlen aus ihren Augen löscht. 
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    ____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Zwei Wochen sind vergangen, wir sind immer noch nicht nach New York geflogen. Der Arzt war der Meinung, etwas mehr Ruhe würde guttun. Doch so langsam geht mir die Ruhe auf den Sack. Ich will keine Ruhe mehr, ich will endlich wieder am Tagesgeschehen teilnehmen. Teresa schwänzelt jeden Tag um mich herum, sie scheint innerlich zu strahlen und ihre fröhliche Art geht mir auf die Nerven. Ich fühle mich so unnütz. Ein neuer Tag wird durch das Zwitschern der Vögel angekündigt und die ersten Sonnenstrahlen scheinen ins Zimmer. Hüllen den Raum in einen warmen Ton, ein Ton, der so gar nicht zu meinem Inneren passt. Vorsichtig schiebe ich die Decke zurück und schaue auf meine Beine. Diesmal lasst ihr mich nicht im Stich! Wir müssen das jetzt so langsam hinbekommen. Meine Finger umfassen das Kopfende des Bettes und ich ziehe mich hinauf. Ein Stich fährt durch meine Hüfte und ich beiße die Zähne zusammen. Ich stehe! Ich schaue erleichtert auf und spüre, wie ich wieder Luft bekomme.  
 
    Langsam mache ich den ersten Schritt und schiebe das andere Bein hinterher. Es funktioniert, ich bin nicht wirklich schnell, aber ich schaffe es ins Badezimmer. Erschöpft gleitet mein Hintern auf den Hocker und ich nutze die Verschnaufpause, um mich zu waschen und anzuziehen. Als Teresa anklopft und hereinkommt, habe ich mich bereits angezogen und stehe vor dem Fenster.  
 
    „Was?“, ruft sie aufgeregt und kommt herüber. Ich lächle ihr zu, der kleine Erfolg hat meine Laune spontan angehoben.  
 
    „Jetzt, wo es dir besser geht, kann ich es dir endlich sagen“, erklärt sie und sieht so aufgeregt aus. „Was ist los?“, frage ich und bin direkt alarmiert. Sie lacht und schaut mich an, ihre Wangen röten sich.  
 
    Ihre Hand gleitet zu ihrem Bauch, mein Blick folgt der Bewegung und die Erkenntnis haut mich fast um.  
 
    „Nein?“, frage ich aufgeregt, doch sie nickt. Ich falle ihr in die Arme und drücke sie an mich.  
 
    „Ich glaub es nicht! Und dann hilfst du mir noch die ganze Zeit? Du darfst nicht mehr schwer heben“, motze ich gespielt mit ernster Stimme. „Was sagt Jason dazu?“ 
 
    Sie schaut zu mir herüber und grinst. „Er weiß es noch nicht, wir wollten warten, bis es dir besser geht, damit er bessere Laune hat“, gesteht sie. „Wie kommst du darauf, dass seine Laune mit meinem Befinden zusammenhängt?“ 
 
    Sie stöhnt auf und wirft mir einen überlegenden Blick zu.  
 
    „Ernsthaft? Du musst doch selbst merken, dass er sich mit dir mehr Mühe gibt!“ Ich zucke mit den Schultern, er hat sich Mühe gegeben, mich mit den Hunden in den Garten gebracht, mir Physiotherapie in dem großen Pool beschert, doch ansonsten hat er sich ferngehalten.  
 
    „Ich kann das nicht wirklich beurteilen, auf mich wirkt es, als ob er vor mir flüchtet“, gestehe ich leise. Teresa verzieht ihre Lippen und deutet mir an mitzukommen.  
 
    „Los, wir gehen runter, ich habe Hunger!“ Ich folge ihr langsam, die Schritte sind anstrengend, aber es ist machbar und mit jedem weiteren Schritt werde ich sicherer.  
 
      
 
    Teresa eilt ins Esszimmer und ich folge ihr langsam, streife durch den Flur und schaue mich um. Das Sonnenlicht strahlt durch das Buntglas der Eingangstür und wirft bunte Lichtspiele auf den Teppichboden. Stimmen erregen meine Aufmerksamkeit und ich gehe näher an die dunkle Holztür heran.  
 
    „Nein, ich kann zurzeit nicht zurück nach New York, ihr Idioten werdet doch fähig sein, die Ware abzuholen und zu sortieren“, knurrt Jason und ich weiche ein Stück zurück. Die Ware, unschuldige Frauen. Seine Freundlichkeit mir gegenüber hat mich fast vergessen lassen, welch dunkle Seite ihn begleitet.  
 
    „Fiore, es ist mir egal, ob die Tussi ihre Kinder umgebracht hat! Vermarkte sie wie den Rest. Alle Weiber stecken in der Scheiße, wenn sie zu uns kommen. Entweder sie fügt sich oder sie geht in den Knast und erhält eine Verhandlung!“ Er schreit herum und ich höre, wie er umherläuft. Verhandlung? Ich runzle die Stirn und bekomme zu spät mit, dass sich seine Schritte der Tür nähern. Mit einem Schwung fliegt die Tür auf und ich starre in wütende Augen, die sich bei meinem Anblick in Entsetzen wandeln.  
 
    „Überraschung?“, frage ich unsicher. Er legt einfach auf, beendet das Gespräch ohne ein weiteres Wort und tritt zur Seite. Er bedeutet mir einzutreten und ich bin unsicher, was ich tun soll. Das Stehenbleiben war wohl keine gute Idee, sowie ich versuche loszulaufen, knickt mir das Knie ein und ich falle ihm entgegen. Er umfasst mich, seine Arme drücken mich so hart an sich, dass ich jeden Muskel seiner Brust an mir spüre. „Vorsicht“, haucht er und stellt mich richtig hin. Er hält mich am Arm und begleitet mich hinein, dann führt er mich zu einem der Sessel und schließt, während ich mich setze, die Tür. Nachdem er seinen Schreibtisch umrundet hat, schaut er zu mir herüber. „Wie viel hast du gehört?“  
 
    „Ist das eine Fangfrage und wenn ich zu viel gehört habe, bringst du mich um?“ Er sieht mich einen Moment wütend an, doch dann bricht ein dunkles Lachen aus ihm hervor. Er erhebt sich und umrundet den Tisch, lehnt sich an die Tischplatte und klemmt mich so zwischen dem Stuhl und sich ein.  
 
    „Nein, das ist keine Fangfrage, aber du hast sicherlich Fragen?“ Ich nicke.  
 
    „Was meintest du damit, die Ware sortieren?“  
 
    Er seufzt und reibt sich übers Gesicht.  
 
    „Alle Frauen, die wir holen, haben eine Gerichtsverhandlung vor sich, mit lebenslanger Haftstrafe. Sie haben die Wahl, sie gehen mit und werden versteigert oder sie sitzen ihre gerechte Strafe ab“, beginnt er und mir schwirrt der Kopf.  
 
    „Wir sortieren nach Todesstrafe und kleineren Delikten. Die Käufer wissen zumeist darüber Bescheid, welche Art des Vergehens die Damen begangen haben, aber bekommen keine näheren Umstände.“  
 
    „Du rettest sie vor der Todesstrafe und gibst sie dann in die Hände eines dieser Mistkerle, der sie foltert oder umbringt?“ Ich kann es nicht verstehen, die Worte schweifen durch meinen Kopf, schicken einen Schauder über meinen Rücken.  
 
    „Ja“, sagt er ruhig und sieht mich abwartend an. Ich schnaufe und schüttle den Kopf. Wie schrecklich!  
 
    „Warum kannst du nicht nach New York?“ Die Worte verlassen meinen Mund, bevor ich mich zurückhalten kann. Er scheint zu überlegen, seine Lippen sind aufeinandergepresst und er starrt auf mich herab. Ich fühle mich unter seinem Blick so zerbrechlich und klein. Sein Arm schiebt sich in mein Blickfeld, seine Finger streifen mein Kinn. Es ist, als würde ich auf jede Berührung von ihm reagieren, meine Knie drücken sich durch und ich stehe auf. Sehe zu ihm hinauf, seine Lippen nur Millimeter von meinen entfernt.  
 
    „Weil du hier bist“, raunt er und im nächsten Moment verschlingt mich die Hitze seines Mundes. Ich verschränke meine Hände hinter seinem Hals, halte mich an ihm fest. Wir stehen uns so nah, dass seine Brust bei jedem Atemzug über meine steifen Nippel streicht. Die Erregung überflutet meinen Körper und lässt mich völlig überfordert aufkeuchen. Er nutzt diese Regung und fährt mit seiner Zunge zwischen meine Lippen hinein. Sein Geschmack nach Minze und Kaffee benetzt meine eigene Zunge und dringt tief in meine Sinne ein. Ich drücke mich näher an ihn und fahre mit den Fingern durch sein Haar. „Du solltest dich noch schonen“, haucht er und ich wimmere. Ich weiß nicht, ob aus Protest oder Zustimmung, ich kann nicht denken. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich nicht will, dass das hier endet. Seine Finger gleiten vorsichtig über meine Hüfte, streifen um den Bund meiner Hose und lösen die Kordel am Bund. Sie rutscht herunter und lässt die kühle Luft über meine Haut gleiten. Heiße Fingerkuppen gleiten über meinen Po. Ich stöhne auf, kann mich nicht gegen die Masse an Empfindungen wehren. Ich spüre seinen Daumen, der sich unter den String schiebt und über meine feuchte Hitze wandert. Er gleitet zwischen meine Schamlippen und dringt tief in meine Hitze vor. „Entspann dich“, raunt er, bevor seine Lippen erneut meine umfangen.  
 
    Seine Finger tief in mir, er schiebt sich immer tiefer, sein Daumen legt sich auf die gereizte Perle und fährt in sanften, aber festen Kreisen darüber. Meine Beine zittern unter seiner Berührung, ich kralle mich an seinen Armen fest.  
 
    „Fuck“, knurrt er, hebt mich hoch und schiebt mich auf den Schreibtisch. Er geht vor mir in die Knie und legt sich meine Schenkel über die Schultern. Dann versenkt er seinen Mund, umfängt mich mit seinen Lippen. Er saugt die zarte Haut meiner Scham in seinen Mund und bedeckt mich mit seiner heißen Zunge. Sein Atem streicht kühl über mich hinweg, während sein Blick den meinen hält. Ich kralle mich schreiend in seinen Schultern fest und werde von dem Orgasmus davongerissen. Nur seine Hände halten mich im Hier und Jetzt. 
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    _____ 
 
    KING 
 
      
 
    Wir betreten das Esszimmer und alle sitzen am Tisch. Sie schauen zu uns herüber und beobachten jeden unserer Schritte. Ich führe Amira zum Stuhl neben meinem, der die ganze Zeit frei geblieben war, da sie im Bett gegessen hat. Es fühlt sich richtig an, sie an meiner Seite zu haben. Ihre Wangen sind immer noch gerötet und auch ihre Haare zeugen von dem, was wir getan haben. Es ist mir egal! Ich will, dass sie jeden Tag so aussieht. Dass sie mich jeden Tag mit diesem Blick ansieht. 
 
    Teresa räuspert sich und ich richte meine Aufmerksamkeit auf meine Schwester und meinen besten Freund. Sie schauen mich zögerlich an und auch Amira rutscht unruhig auf dem Stuhl herum. Einzig meine Tante scheint irgendetwas zu amüsieren. Santos streicht mit dem Arm über ihre Stuhllehne und legt ihn ihr auf die Schultern. Ich betrachte sie eindringlicher, was geht hier vor sich? Ihre Hand legt sich auf ihren Bauch und sie räuspert sich erneut. Hat sie sich eine Grippe eingefangen?  
 
    „Was ist hier los?“ Ich halte meinen Blick auf ihr.  
 
    „Du wirst Onkel“, haucht sie. Die Worte dringen in meinen Kopf und kreisen darin herum. Sie kommen nicht an, ordnen sich nicht ein. Amira legt ihre schlanken Finger auf mein Knie und drückt sanft zu, was meinen Blick zu ihr herübergleiten lässt. Ich sehe die unbändige Freude in ihren Augen und räuspere mich.  
 
    „Glückwunsch“, sage ich. Dabei bin ich nicht einmal sicher, wen ich beglückwünsche. Mich? Sie? Santos?  
 
    „Ich hatte gehofft, du würdest dich mehr freuen“, sagt Teresa und sieht zu Mutter. Sie nickt ihr aufmunternd zu. Sie wussten es also alle! Mein Blick sucht Santos’ Blick, er sieht mich entschuldigend an, doch schlimmer ist die Freude in seinem Blick.  
 
    „Weißt du nicht, was das Leben in dieser Welt für ein Kind bedeutet?“ Es ist eine simple Frage, die doch eine regelrechte Eisschicht über die Stimmung im Raum legt.  
 
    „Ich werde nicht in dieser Welt bleiben, ich werde mein Kind in einer freien und sicheren Welt aufziehen!“ Ich lache.  
 
    „Einer sicheren Welt?“, frage ich zynisch und springe auf.  
 
    „Hast du gar nichts gelernt in deinem Leben?“, schreie ich und gehe aus dem Raum. Eine sichere Welt, wie dumm ist sie? Die Welt wird niemals sicher sein! Sie wurde in diese Welt hineingeboren, sie wird immer ein Teil davon sein. Selbst wenn sie sich ans andere Ende der Welt begibt, wird sie von unseren Feinden gesucht werden.  
 
    Solange nicht geklärt ist, wer unseren Vater auf dem Gewissen hat, wird es keine Ruhe geben. Santos kommt mir hinterher.  
 
    „Musstest du so hart zu ihr sein?“ 
 
    „Hart? Santos, du weißt, wie es ist! Sie wird nie in Sicherheit sein und das Kind auch nicht“, fauche ich und fahre zu ihm herum. Er lehnt lässig an der Wand.  
 
    „Dann sorgen wir dafür, dass sich diese Welt in einen sicheren Ort verwandelt, in dem mein Kind aufwachsen kann“, fordert er. Ich schnaufe. Als ob ich das nicht schon versucht hätte. Ich unternehme alles in meiner Macht, um der Klärung ein Stück näher zu kommen, und doch stochere ich nach der Nadel im Heuhaufen. Nicht jedem hat der Erfolg meiner Familie gefallen.  
 
    „Ihr bleibt hier, hier ist es sicherer, bis mir etwas einfällt“, knurre ich und er schaut mich an.  
 
    „Ich kann dich nicht alleine lassen“, wirft er ein. 
 
    „Alter, du wirst Vater“, hauche ich immer noch geschockt. Im nächsten Moment ziehe ihn an meine Brust. Wir sind zusammen aufgewachsen und waren immer füreinander da. Wir waren die Familie füreinander, wenn nichts in unserer Welt lief, wie es sollte. Wir haben unseren ersten Auftrag zusammen gemeistert. Sind zusammen in Einsätzen gewesen und jetzt startet ein neues Kapitel. Ein Kapitel, das Schutz und Sicherheit noch wichtiger macht alles jemals zuvor.   
 
    „Gehen wir frühstücken“, seufzt Santos und ich folge ihm zurück ins Esszimmer. Die Frauen sitzen dort und lachen über irgendwas. Wir setzen uns dazu und ich greife nach dem Kaffee. Amiras Blick liegt auf mir, ich spüre es an dem Brennen meiner Haut. Sie geht sprichwörtlich in Flammen auf, sobald sie mich anschaut, und wenn ich mich nicht bald zwischen ihre Schenkel schiebe, werden meine Eier platzen. Ich greife unter dem Tisch nach ihrer Hand und beobachte das aufgeregte Funkeln in ihren Augen.  
 
      
 
    „Was willst du heute machen?“ 
 
    Sie schaut zu mir herüber, die anderen haben sich verzogen. Wir werden morgen nach New York zurückreisen und ich möchte ihr den Tag so angenehm wie möglich gestalten.  
 
    „Ehrlich gesagt, habe ich keine Pläne gemacht, ich wollte nur mal kurz zu den Hunden“, gesteht sie. Eine Idee formt sich in meinem Kopf und ich schicke Alfonso eine Nachricht. Sofort erscheint seine Antwort und er wird sich um alles kümmern.  
 
    „Nimm dir einen Schal und eine Sonnenbrille aus der Kommode im Flur und triff mich in zehn Minuten vor der Haustür“, sage ich und betrachte sie prüfend, um sicherzugehen, ob es die richtige Entscheidung ist.  
 
    Kurz darauf sitzen wir im Auto und haben die Hunde im Kofferraum, sie schauen freudig durch die Heckscheibe und Amira lächelt, während ich aus der Stadt herausfahre und sie an den Strand bringe. Alfonso hat bereits eine Decke und ein paar Speisen vorbereitet und so spazieren wir gemütlich über den Sand.  
 
    „Gehören sie zu dir?“, fragt Amira und schaut mich an. Ich runzle die Stirn. „Was meinst du?“ 
 
    Ich sehe mich um, kann aber nichts Unauffälliges bemerken. „Die beiden Typen in den Anzügen“, sagt sie leise und deutet mit ihrem Kopf in die Richtung der Felsen. Ich schaue ebenfalls dorthin und nicke meinen Männern zu.  
 
    „Ja, sie sind zu unserer Sicherheit.“ Amira nickt, sie scheint darüber nachzudenken, doch sie sagt nichts.  
 
    „Findest du es nicht merkwürdig, nie alleine zu sein?“, fragt sie irgendwann und ich ergreife ihre Hand, drehe sie zu mir.  
 
    „Nein“, antworte ich und führe sie zu der kleinen Nische am Strand, in der bereits alles vorbereitet ist. Sie schaut mich überrascht an.  
 
    „Danke“, grinst sie und lässt sich nieder. Ihre Finger schnappen sich eine Erdbeere, sie schiebt sich die Spitze in den Mund und mein Blick bleibt auf ihren Lippen hängen. Sie grinst mich an und leckt sich den Saft der Erdbeere aus dem Mundwinkel. 
 
    „Du spielst mit dem Feuer“, raune ich und knie vor ihr nieder. Die nächste Erdbeere nehme ich, beiße sie an und schiebe ihr den Rest in den Mund. Etwas Saft tropft von ihrem Kinn, direkt zwischen ihre Brüste, die in diesem Kleid hervorragend aussehen. Meine Zunge wandert der Spur hinterher und sie schnurrt wie ein Kätzchen. Scheiß auf Anstand. Ich ziehe sie auf meinen Schoß und presse meinen prallen Schwanz gegen ihre Mitte. Sie zieht sich nicht zurück, sondern reibt sich an mir. Ich spüre die Hitze durch die Stoffschichten hindurch.  
 
    Mein Blick schweift über ihre Schulter auf Alfonso und ich bedeute ihm, sich zurückzuziehen. Er grinst und zieht sich zurück. Scheiße! Jetzt stört es mich doch, nie alleine zu sein.  
 
    Dieser Gedanke löst ein Grinsen auf meinen Lippen aus.  
 
    „Was ist?“  
 
    „Du bringst mich dazu, meine Antwort zu überdenken“, gestehe ich. Sie zieht fragend die Augenbrauen hoch. 
 
    „Gerade jetzt wünsche ich mir, alleine zu sein, alleine mit dir!“ 
 
    Sie lacht und wirft dabei den Kopf zurück, was ihre Kehle freilegt. Die Striemen und Verfärbungen sind weitgehend weg und doch kann ich genau erkennen, wo sie waren. Es trübt meine Laune.  
 
    „Komm“, stoße ich aus und stelle sie auf die Füße. Dann erhebe ich mich selbst und wir laufen mit den Hunden am Wasser entlang. Ich betrachte das Lichtspiel der untergehenden Sonne in ihren Haaren. Sie ist wunderschön und nun weiß ich, wie Santos sich gefühlt hat. Man kommt nicht dagegen an und sich etwas anderes einzureden ist schierer Wahnsinn.  
 
      
 
    Der Tag am Strand war beruhigend und doch spüre ich immer noch diese Unruhe in mir. Die Unruhe, nicht zu wissen, wer es auf uns abgesehen hat. Als ich das Büro betrete, klingelt mein Telefon.  
 
    „Was?“ 
 
    „King, schau ins Postfach, ich habe dir alles gesendet“, ruft Fiore. Mit wenigen Schritten bin ich beim Laptop und klappe ihn auf, logge mich in die E-Mail-Adresse ein.  
 
    „Was hast du gefunden?“ 
 
    „Ein Erfolg“, raunt er. Ungeduldig klicke ich auf die Seite, bis sie lädt und mir die neuen Nachrichten anzeigt. Ich öffne sie und lade den Anhang herunter. Immer wieder überfliege ich die Schriftstücke.  
 
    „Gut gemacht, wir sehen uns morgen!“ 
 
    Ich lege auf und schaue erneut darüber, es sind Verläufe der Nachrichten zwischen Donnie und einer noch unbekannten Nummer. Doch es dürfte kein Problem sein, herauszufinden, zu wem diese gehört. Er hat sich wohl mit dem Falschen angelegt und dieser wollte ihn in die Luft sprengen. Schlechter Zeitpunkt, denn dato war Donnie bereits auf dem Weg in die Hölle. 
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    _____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Ich liege im Bett und starre an die Decke. Der Tag war wunderschön und ich spüre sprichwörtlich die Schmetterlinge in meinem Bauch herumfliegen. Abends habe ich noch mit Teresa im Garten gegessen, wir haben uns unterhalten und lange verabschiedet. Ich werde mit Jason zurückfliegen und sie wird mit Santos hierbleiben. Es stimmt mich traurig, denn ich mag sie wirklich. Sie ist mir ans Herz gewachsen, doch ich würde es keine Sekunde ohne Jason aushalten wollen. Ich weiß nicht, was es zwischen uns ist oder wo es hinführt, doch zurzeit ist es mein einziger Halt. Der Arzt sagt, es ist soweit alles, wie es sein sollte, manchmal tut es noch weh, doch den Großteil über geht es mir gut.  
 
    Sobald wir in New York landen, muss ich mich um einen Physiotherapeuten kümmern. Meine Augen schließen sich und ich denke darüber nach, wie es sein wird, erneut nach New York zu reisen. Manchmal vermisse ich mein Zuhause, meine kleine geräumige Wohnung. Die breite Fensterbank, von der aus man nachts über die halbe Stadt sehen kann. Nur nachts, denn tagsüber liegt zu viel Nebel darüber. Doch es ist nicht mehr mein Zuhause. Das war es in dem Sinne nie, es war eine Bleibe für ihn und mich. Jetzt, nach all der Zeit hat er keinen Namen mehr für mich, er ist nur noch er. Eine einzelne Träne rinnt an meiner Wange herunter und ich wische sie weg, selbst die hat er nicht verdient. Ich merke, wie die Müdigkeit mich einholt, umschlingt und mit sich nimmt. Ich wache auf, weil etwas laut neben mir schnauft. Nein, es ist kein Schnaufen, es gleicht eher einem Knurren. Überrascht öffne ich die Augen und spüre ein massiges Gewicht auf meinen Beinen. Mein Blick klärt sich langsam und gewöhnt sich an die mäßigen Lichtverhältnisse. Dexter liegt im Bett und schnarcht vor sich hin.  
 
    „Na, wie bist du denn hierhergekommen?“, murmle ich und schiebe ihn ein Stück zur Seite, dann rutsche ich hinunter und kuschle mich an ihn. Sein warmes Fell ist angenehm weich und ich liebe es, wie vertrauensvoll er sich hier umarmen lässt. Zusammen versinken wir erneut im Reich der Träume. Dabei bin ich mir sicher, Jason hat ihn hereingelassen, weil er sich meiner Albträume bewusst ist.  
 
      
 
    „Bereit für die Abreise?“, seufzt Teresa und wischt sich die Tränen aus den Augen. Ich schüttle den Kopf, ich glaube nicht, dass ich bereit bin. Doch sobald mein Blick auf Jason fällt, der mit Santos redet, fühle ich mich sicherer. Er wird die ganze Zeit an meiner Seite sein. Er hat den ganzen Abend am Handy verbracht, es scheint Probleme zu geben. Doch ich wollte ihn nicht fragen. Er hat mit am Strand bereitwillig gearbeitet, doch plötzlich war seine Laune umgeschlagen und ich habe keine Ahnung, warum. Ich bin schlau genug, nicht danach zu fragen. Die Hunde sind bereits in ihren Kisten für den Flug verpackt und ich freue mich darauf, die Stadt erneut von oben zu sehen. Der Landeanflug war beim ersten Mal bereits mein persönliches Highlight. Jason zieht sein Jackett über und kommt auf uns zu. Er drückt Teresa an sich und flüstert ihr etwas ins Ohr, was sie strahlen lässt. Seine Mutter steht an der Tür neben ihrer Schwester und erwartet uns. Wir verabschieden uns auch von ihnen und sie geben mir das Gefühl, gerne wiedergesehen zu werden. Ein verdammt wertvolles Geschenk für mich. Irgendwann legt er mir den Arm in den Rücken und führt mich weg, sonst würden wir auch niemals abreisen. Weil es mir viel zu schwerfällt.  
 
      
 
    Die Fahrt zum Flughafen verläuft schweigend. Jason telefoniert die meiste Zeit und sobald er fertig ist, wirkt er erschöpft und lehnt den Kopf an die Scheibe. Ich schaue zum Fahrer nach vorne, doch dieser ist komplett auf die Straße konzentriert.  
 
    „Probleme?“, frage ich und betrachte sein Seitenprofil. Er schaut zu mir herüber und wirkt so müde, dass es mir fast leidtut, ihn gestört zu haben.  
 
    „Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst“, weicht er mir aus. Wird er immer alles vor mir geheim halten?  
 
    „Am Strand hatte ich das Gefühl, es tut dir gut, darüber zu reden, und jetzt blockst du wieder ab!“ Seine Augenbrauen zucken leicht nach oben, bevor er sich vorbeugt. Die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen, starrt er mich an. Mit erhobenem Kinn starre ich zurück. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich das Gefühl habe, gleich nachzugeben und mich zurückzuziehen, verziehen sich endlich seine Lippen ein Stück nach oben und er grinst.  
 
    „Wie viel weißt du aus der Nacht, als wir dich von Donnie wegholten?“ Ich zucke unwillkürlich zusammen.  
 
    „Nichts“, hauche ich und starre auf meine Finger, die mit dem Bund an meinen Ärmeln spielen. Er nickt ebenfalls.  
 
    „Als wir gut draußen waren, ist das gesamte Ding in die Luft geflogen. Wir waren nur knapp draußen, es hätte also auch uns treffen können. Wir mussten sichergehen, ob der Anschlag uns galt oder Donnie“, erklärt er. Ich versuche wirklich meine Angst zu verbergen, doch er sieht sie. Seine Hand schiebt sich in meine Finger und umfängt sie. „Nachdem wir nun herausgefunden haben, dass der Anschlag Donnie galt, müssen wir herausfinden, mit wem er sich angelegt hat!“ 
 
    Das klingt logisch und dennoch komme ich mir vor wie in einem schlechten Film. Es ist zu viel für mich, diese ganzen schrecklichen Dinge. Die sollte es nur in Albträumen geben und nicht in der Realität.  
 
    „Habt ihr es herausgefunden?“ Er schüttelt den Kopf.  
 
    „Aber wir sind nahe dran!“ Er drückt meine Finger leicht und ich hebe meinen Kopf, um ihn anzusehen. Seine Hand legt sich an meine Wange und sein Mund verschlingt mich komplett. Ich werde von seinem Körper in die Ecke der Sitzbank gedrückt. Die Gier in seinem Kuss lässt mein Höschen nass werden und ich weiß eines mit Sicherheit. Ich wusste nichts von dieser Welt und dennoch werde ich sie nie wieder verlassen, denn das würde bedeuten, ihn zu verlassen. Manchmal, wenn ich ihn betrachte, schleichen sich Zweifel ein, ob er genauso ein Arschloch wie er ist. Aber nein, Jason ist kein Arschloch, er ist ein Monster und mit Monstern kann ich umgehen.  
 
    Der Flughafen kommt in Sicht und ich bin erstaunt, wie riesig er doch ist. Beim letzten Mal war ich zu beschäftigt, vor meinem Ex zu fliehen. Jason steigt aus und umrundet den Wagen, er hält mir die Tür auf und ergreift meine Hand, sobald ich aussteige.  
 
    „Danke“, sage ich und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. Er schaut auf mich herab und grinst, seine dunkle Sonnenbrille sitzt tief auf seiner Nase, doch ich weiß auch, ohne es zu sehen, dass seine Augen amüsiert funkeln. Zwei Männer holen Dex und Shadow aus dem Kofferraum und tragen sie zum Flugzeug. Ich blicke ihnen hinterher und runzle die Stirn. Dexter knurrt und windet sich im Käfig.  
 
    „Was hat er denn?“, frage ich und schaue zu, wie er verladen wird. Jason schaut ebenfalls hinüber.  
 
    „Vielleicht hat es ihm hier besser gefallen“, schmunzelt er. Ich fühle mich unwohl, irgendwas fühlt sich nicht richtig an.  
 
    „Ich weiß nicht“, werfe ich ein, doch Jason führt mich zum Flugzeug. Wir steigen die Treppe hinauf und betreten den Flieger, es ist derselbe wie beim letzten Mal, wahrscheinlich gehört er ihm. Die Stewardess begrüßt uns freundlich. Aus dem Cockpit erhebt sich ein blonder Typ und nickt freundlich in unsere Richtung. Jason führt mich zu den Sitzen und ich lasse mich darauf nieder. Geschrei wird laut und Dexter bellt laut. Ich springe auf, so schnell es meine Hüfte zulässt, und schiebe mich in den hinteren Teil des Fliegers. Der blaue Vorhang verdeckt mir die Sicht. „Was ist hier los?“, erklingt Jasons Stimme bissig hinter mir.  
 
    Er reißt den Vorhang zur Seite, Dexter springt wild in der Box herum und lässt sich einfach nicht beruhigen.  
 
    „Vielleicht sollten wir noch eine Runde mit ihm laufen“, werfe ich ein. Jason schaut ungeduldig auf die Uhr. Dann sieht er mir in die Augen und ich versuche jede Bitte in meinen Blick zu legen. Er seufzt und ich merke, wie sich meine angespannten Muskeln etwas lockern.  
 
    „Sag Bescheid!“, knurrt er einem der Männer zu und geht zur Gitterbox. Er holt Dexter heraus und ich nehme ihn an die Leine.  
 
    „Komm, mein Großer, wir laufen eine Runde“, säusle ich und bringe ihn hinaus, Jason folgt uns und bleibt beim Flugzeug stehen, er unterhält sich mit dem Piloten. Ich entscheide mich für ein Stück Grünfläche an den Bäumen und lasse Dexter etwas lockerer an der Leine laufen. Er scheint sich zu entspannen und ich lasse meinen Blick schweifen, hier stehen fast ausschließlich private Maschinen, doch weiter hinten kann man die großen Flugzeuge erkennen. Ich schaue zu Jason hinüber, lasse meinen Blick über seinen muskulösen Oberkörper im hellen Hemd schweifen, er hat sein Jackett abgelegt und es über das Geländer der Treppe gehängt. Der Pilot scheint etwas Lustiges zu erzählen, denn sie lachen beide. Dexter zerrt an der Leine und will einem Eichhörnchen hinterherjagen.  
 
    „Oh nein!“, sage ich streng und er verzieht seine Schnute, als ob er schmollen wollte, was mir ein Grinsen entlockt. „Komm her“, säusle ich und beuge mich herunter, um ihn zu kraulen. Genau in dem Moment erklingt ein lauter Knall, sowie ich ihn höre, trifft mich eine Wucht und ich werde in die Luft gehoben. Der Aufprall ist hart und schmerzhaft, mein Kopf schlägt auf dem Asphalt auf, mit weit aufgerissenen Augen starre ich auf die Stelle, an der zuvor das Flugzeug stand. Eine Tragfläche steht in Flammen und dunkler Rauch steigt auf.  
 
    „Nein!“, der Schrei bricht aus mir hervor und ich rapple mich hoch. Dexter liegt winselnd neben mir, doch er scheint nicht verletzt. Die Flammen schlagen immer höher und mein Herz explodiert in meiner Brust. Jeder Schlag ist schmerzhaft, als ob es sich verkrampft. 
 
    „Jason!“ Ich schreie, so laut ich kann, und stolpere darauf zu. Oh mein Gott, selbst die Treppe ist weg! Tränen rinnen über meine Wange, der Rauch dringt in meine Lunge ein und ich bekomme kaum Luft. Ich sehe einen Arm unter einem Stück Flugzeug hervorschauen und humple darauf zu. In der Ferne sind bereits Sirenen zu hören, die Feuerwehr müsste jeden Augenblick hier sein. Ich greife nach den Fingern und versuche daran zu ziehen. Sie sind leblos und zeigen keine Reaktion. Ich packe fester um das Handgelenk, doch der Körper bewegt sich nicht und kommt kein Stück unter dem Flugzeugteil hervor.  
 
    „Amira!“ Es ist nicht mehr als ein Keuchen, gefolgt von einem heiseren Husten. Mein Kopf fährt herum, Jason kommt aus einem dichten Nebel aus Rauch und Flammen auf mich zu. Seine Stirn blutet und sein Hemd ist zerrissen. Ich lasse den Arm los und starre ihn an, sobald er mich erreicht, geben meine Beine unter mir nach. Meine Finger krallen sich in sein Hemd, er hebt mich hoch und bringt mich zu der Stelle zurück, wo ich Dexter abgelegt habe. Dieser winselt vor Freude und sieht immer noch verstört aus. Hätte er sich nicht so angestellt, wären wir im Flugzeug gewesen, als es hochging. Wahrscheinlich schon längst in der Luft.  
 
    „Wie kannst du leben?“, frage ich und versuche meine Tränen zurückzuhalten. Er sieht so wütend aus, der Sturm aus Hass und Wut ist wieder in seinen Augen. Das blutrünstige Monster kurz vorm Ausbrechen.  
 
    „Ich wollte dir im Terminal noch etwas zum Frühstücken holen“, knurrt er und sein Blick legt sich auf den Trümmerhaufen. Die Feuerwehrwagen kommen an, sie versuchen zu löschen, was übrig ist. Zwei Männer kommen auf uns zu und bringen uns zu einem Krankenwagen. Ich habe mich nicht verletzt, nur erschrocken und einen leichten Hustenreiz vom Rauch. Jason hingegen wurde von einem der umherfliegenden Teile getroffen und muss genäht werden.  
 
      
 
    Ich stehe unsicher vor dem Krankenwagen, Jason hat sich geweigert, in eine Klinik zu fahren. Dexter lehnt an meinen Beinen. Ein Feuerwehrmann kommt auf mich zu.  
 
    „Schöner Kerl“, sagt er und deutet auf Dex.  
 
    „Danke.“  
 
    „Zum Glück waren Sie nicht im Flugzeug“, wirft er ein und schaut zu den Bruchstücken.  
 
    „Dank dem schönen Kerl, er wollte unbedingt heraus“, flüstere ich und der Typ schaut auf. „Ich gebe das weiter!“ 
 
    „Was?“, frage ich verwirrt.  
 
    „Wenn Hunde etwas spüren, ist es meist Sprengstoff“, erklärt er und schaut zu Dexter. Er beobachtet den Kerl und lässt ihn nicht aus den Augen. Die Tür des Krankenwagens öffnet sich und Jason kommt heraus. Er schaut den Mann an und wendet sich dann an mich. Sein Blick ist prüfend. „Alles in Ordnung hier?“ Ich nicke.  
 
    „Gut, fahren wir nach Hause!“  
 
    Damit folge ich ihm zum Jeep, der immer noch in einiger Entfernung steht. Ein Beamter kommt uns entgegen und Jason reicht ihm die Karte eines Anwalts. Er hat sich die Sicherheitsaufnahmen als Kopie geben lassen und verstaut sie im Auto. Auch Jason hat sich Kopien davon besorgt und hofft, dort einen Schuldigen zu entdecken. Wer auch immer das hier war, es war verdammt knapp. Hätte Dexter sich nicht so angestellt, wären wir jetzt tot. Das ist der Moment, als mir bewusst wird, dass ich zum ersten Mal meinem Leben nachgetrauert hätte. Zum ersten Mal will ich noch so viel erleben. Ein ganzes Leben liegt vor uns und mit nur einem Wimpernschlag kann es vorbei sein. Wir hätten nie Teresas Bauch wachsen sehen, niemals die stolzen Eltern beglückwünscht. Hätten nie einen gemeinsamen Tages-Rhythmus gefunden. Uns aufeinander eingestimmt einem Leben hingegeben. Wut durchfährt meinen Körper, ballt sich in meiner Brust zu einer schweren Bürde.  
 
      
 
    Als wir im Auto sitzen, lässt der Schreck nach, ich schaue nach hinten zu Dexter, der sich auf der Rückbank ausgebreitet hat, und erneut zieht sich mir das Herz zusammen. Der arme Shadow hat es nicht geschafft, er war in dem Flugzeug. Tränen rinnen stumm an meinem Gesicht herab, während Jason sich selbst ans Steuer setzt und beginnt zu telefonieren. Doch egal, wie oft er die Nummer wählen lässt, es geht einfach niemand dran. Angst liegt in der Luft, etwas ist gewaltig schiefgelaufen und was immer es war, Jason wird nicht ruhen, bis er es weiß und seine Rache gefunden hat. Es gab eine Zeit, in der ich Rache als lächerlich ansah, doch jetzt, da mir selbst fast alles genommen wurde, kann ich das Gefühl verstehen. Es lässt einen nicht ruhen, bis die Gerechtigkeit siegt. 
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    _____ 
 
    KING 
 
      
 
    Die Leitung ist frei, es klingelt und klingelt, aber niemand nimmt ab. Was ist hier los? Ich versuche es bei Fiore auf dem Handy und er geht nicht dran. Ich versuche es bei mehreren, doch niemand ist erreichbar. Unruhig parke ich den Wagen in einer Parkbucht und wähle erneut Fiores Nummer.  
 
    Als ich das Handy wütend in der Faust balle und auflege, vibriert es endlich. Doch zu meinem Erstaunen ist es nicht Fiores Nummer, sondern Santos.  
 
    „King!“, brüllt er in den Hörer, „was ist los bei euch?“ 
 
    „Das Scheißflugzeug ist in die Luft gegangen“, knurre ich und streiche mit der Hand über die Naht an meiner Stirn.  
 
    „Es ist in den Nachrichten, New York brennt ebenfalls!“  
 
    Seine Worte lassen das Blut in meinen Adern gefrieren. 
 
    „Was meinst du damit?“  
 
    „Das ganze Gebäude ist in einem Feuerball aufgegangen“, brüllt er ungehalten. Ich wende den Wagen.  
 
    „Ich melde mich, sobald wir untergekommen sind.“ 
 
    „Kommt her“, zischt er.  
 
    „Nein, das ist zu gefährlich, wer auch immer es auf uns abgesehen hat, wollte auf Nummer sicher gehen.“  
 
    „Warum wart ihr eigentlich nicht im Flieger?“ 
 
    „Weil Dexter durchgedreht ist“, murre ich und schaue durch den Rückspiegel auf den nun schlafenden Rüden. Amira hat ihre Finger in ihrem Schoß verknotet. Ich muss sie hier wegbringen.  
 
    „Schlauer Hund“, seufzt Santos.  
 
    „Ich melde mich, sorge dafür, dass ihr sicher seid!“ Damit lege ich auf und gebe Gas. Amira schaut auf, sie konnte durch die Freisprecheinrichtung alles mithören.  
 
    „Wo fahren wir hin?“ Sie klingt erschöpft. Sie sollte nicht hier sein, sollte nicht mit drinstecken, doch ich bin zu egoistisch, um sie gehen zu lassen. Sie gehört zu mir.  
 
    „Ich lass mir was einfallen, ruhe dich etwas aus“, sage ich sanfter und konzentriere mich auf die Fahrbahn. Meine Gedanken gelten den Männern, die in New York in Flammen aufgegangen sind. Ein Schicksal, das uns auch fast ereilt hätte.  
 
    Ich werfe das Handy aus dem Auto und schließe die Scheibe. Im Handschuhfach liegen genug Ersatz-Handys.  
 
      
 
    Es ist tiefe Nacht, als wir in Tampa ankommen, ich habe ein Privathaus am Beach mieten können. Amira schaut verschlafen auf, als ich das Fahrzeug vor dem kleinen Haus abstelle.  
 
    „Wo sind wir?“, fragt sie verschlafen. 
 
    „Tampa Beach“, seufze ich und wische mir die Haare aus der Stirn. Dexter bewegt sich und streckt sich, ich steige aus und hole ihn aus dem Auto. Dann helfe ich Amira beim Aussteigen und führe sie zum Haus. Sie betrachtet es misstrauisch und sieht sich um.  
 
    Um uns herum ist nur der Strand und das Wasser, hier gibt es nichts. Das Rauschen der Wellen ist laut und doch beruhigend.  
 
    „Wir sind hier erst mal sicher“, beruhige ich sie und schiebe sie sanft auf die Haustür zu. Dex erleichtert sich und springt freudig herum. Nachdem die Haustür geöffnet ist, gehe ich hinein und überprüfe alles. Es ist klein, doch das genügt für uns. Zumindest so lange, bis ich weiß, was hier los ist.  
 
    „Es ist schön“, höre ich ihre Stimme aus einem kleinen Nebenzimmer, ich betrete den Raum und lasse meinen Blick über das große Bett und die Fensterfront zum Meer hinwandern.  
 
    Ihre Haut wird durch das Mondlicht beleuchtet und erscheint wie Perlmutt. Fast wären wir dabei draufgegangen. Fast hätten sie mir das Wichtigste genommen. Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr, streife ihr den Pullover über den Kopf und bedecke ihre Haut mit meinen Lippen, ich verteile auf jedem freien Hautfleck Küsse. Sie seufzt und rekelt sich in meinen Armen.  
 
    „Jason“, haucht sie, doch ich unterbreche sie, verschließe ihren Mund und fülle ihn mit meiner Zunge.  
 
    „Nicht jetzt, ich brauch dich jetzt“, knurre ich und schiebe sie auf das Bett. Ihre Beine spreizen sich automatisch, ihre Hüfte hebt sich, um die Jeans loszuwerden. Meine Finger streichen an ihren Schenkeln herauf. Ihr leises Stöhnen bringt meine Eier dazu, sich schmerzhaft zusammenzuziehen. Ich will, dass sie meinen Namen stöhnt, meinen Namen schreit, während ich tief in ihr stecke. Ungeduldig reiße ich die Kleidung von meinem Körper. Sie ist so wunderschön und sie ist mein!  
 
      
 
    Sie befeuchtet ihre Lippen und richtet sich ein Stück auf, dann umfasst sie meinen Schwanz und zieht mich zu sich heran. Bevor ich reagieren kann, umschließt ihr Mund meine Spitze und saugt mich gierig ein. Ein Knurren entringt sich meiner Kehle, während meine Finger sich in ihrem Haar vergraben. Ich ficke ihre Kehle, bis sie sich keuchend zurückzieht. Mit einer schnellen Bewegung drehe ich sie herum und betrachte ihre prallen Arschbacken, die sich mir entgegenrecken. Meine Geduld ist am Ende, ich muss jetzt in ihr sein. Mit einem einzigen Stoß versenke ich mich vollkommen in ihr. Ihr Schrei bringt mein Blut zum Kochen. Unsere Körper finden sofort in einen schnellen Rhythmus und treiben sich gegenseitig dem Höhepunkt entgegen. Ich spüre, wie ihre Muschi sich um meinen Schwanz zusammendrückt, mich in Wellen packt und knetet.  
 
    „Jason!“ Ihr Schrei prallt durch mich hindurch, lässt meine Eier explodieren. Sterne blitzen vor meinen Augen auf, ich vergesse zu atmen und spüre, wie sich mein Sperma in ihr verteilt. Wild keuchend fallen wir auf die Matratze und versinken darin. Ich ziehe geistesgegenwärtig noch die Decke über uns und vergrabe meine Nase in ihrem Haar.  
 
    „Ich liebe dich.“ Es ist nicht mehr als ein Hauch und doch haben ihre Worte mehr Gewicht als die Felsen, die uns umgeben. Es sind die Worte, die ich nie von einem Menschen hören wollte, und dennoch sind es jetzt ausgerechnet die Worte, die ich brauchte.  
 
    „Ich dich auch!“ 
 
      
 
    Ein Klingeln reißt mich aus dem Schlaf, ich öffne verwirrt die Augen und sehe mich um. Amira hat sich zu mir herumgedreht und ihr Kopf liegt auf meiner Brust, eines ihrer Beine ist um mich geschlungen und hindert mich daran, aufzustehen. Vielleicht ist es auch eher der Umstand, dass ich keine Lust habe. Das nervige Geräusch hört auf und gerade, als ich mich zufrieden wieder ins Kissen lehne, erklingt es erneut. Verflucht, das Scheiß-Ersatzhandy. Langsam schiebe ich mich unter ihr hervor und stehe auf. Wo habe ich es hingeworfen? Es muss in meiner Jacke sein. Verflucht, der Boden ist kalt, ich laufe los und pralle gegen eine Wand. „Scheiße“, fluche ich und taste mich weiter.  
 
    Ich finde meine Shorts mit dem Fuß und hebe sie auf, streife sie mir über.  
 
    Hätte ich mal besser darauf geachtet, wo die Lichtschalter sind. Irgendwo in meiner Nähe streckt sich Dexter und dreht sich schmatzend auf die andere Seite, der Glückliche. Ein schwacher Lichtschein strahlt mir aus meiner Hose entgegen. Sie muss irgendwo beim Fenster gelandet sein. Ich eile darauf zu und nehme das Telefon mit hinaus auf die Terrasse. Die Nummer ist unterdrückt. Doch nur wenige Menschen haben die Nummer des Ersatz-Handys.  
 
    „Ja?“, ich halte den Atem an und versuche durch das Rauschen der Wellen etwas zu verstehen.  
 
    „King“, keucht eine raue Stimme und ich brauche ein paar Minuten, um Fiore zu erkennen.  
 
    „Fiore!“ Ich sage seinen Namen wie ein Gebet und gehe auf die Knie. Fiore hat bereits meinem Vater gedient und ich sehe ihn als ein Familienmitglied an. „Wo bist du?“ 
 
    Fiore hustet und ich höre Hundegebell im Hintergrund. Er hustet erneut und ich warte, bis er sich gefasst hat. Er raschelt und rauscht und ein leises Stimmengewirr ist zu vernehmen. 
 
    „Boss, Fiore geht es nicht so gut. Hier ist Adam, wir sitzen in Manhattan.“ Ein Schauer der Erleichterung durchzieht mich.  
 
    „Wie viele haben es geschafft?“ 
 
    „Fast alle und die Hunde, Boss, nur drei haben es nicht geschafft, aber wir haben etwas, das Sie sich ansehen sollten“, keucht er. „Schick es mir auf das Handy“, knurre ich.  
 
    „Fiore sagt, wir können in die alte Villa“, wirft Adam ein. Ich überlege, die alte Villa gehörte einst Fiores Eltern. Sie liegt in der Bronx. Jedenfalls ein Ort, wo weder die Hunde noch die Männer auffallen. „Zieht euch dorthin zurück, ich melde mich, sobald ich etwas weiß!“ 
 
    Kaum ist unser Gespräch beendet, blinkt eine neue Nachricht auf. Es ist einer von Donnies Männern, der sich an der Wohnung zu schaffen macht. Er verteilt Sprengstoff. Auch die Überwachungsvideos vom Hinterhof zeigen den Typ. Wut vernebelt mir die Sicht. Wie konnten wir diese Ratte übersehen und lebend davonkommen lassen. Ich schicke Santos die Datei weiter. 
 
    „Überprüfe die Nummer mit dem Handy des Kerls!“, sage ich in die Sprachfunktion und stecke das Handy weg. An Schlaf ist nicht zu denken. Kurz darauf ruft Santos an.  
 
    „Volltreffer!“, ruft er und freut sich sichtlich.  
 
    „Das Schwein befindet sich zurzeit genau zwei Meilen südlich von dir.“ Das ist definitiv zu nah und bestimmt kein Zufall, also muss er sich sein Schauspiel angesehen haben und wissen, dass wir noch leben, oder er ist auf dem Weg zu seinem nächsten Ziel.  
 
    „Dann sollte ich ihm einen Besuch abstatten!“ 
 
    „King, du bist allein, ich weiß nicht, ob es schlau ist, ganz allein dort hineinzugehen. Unsere Männer sind angeschlagen und ich zu weit weg. Ich kann frühestens in 5 Stunden da sein“, wirft er ein. Fünf Stunden, in denen das Schwein Zeit hat, seinen nächsten Schritt zu planen.  
 
    „Dann beeil dich!“ 
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    ____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Ich wache auf und schäle mich aus dem Gewirr der Decke. Jason ist nicht neben mir, ein Blick vor dem Bett lässt mich lächeln. Dexter hat sich auf meinen Klamotten zusammengerollt. Seine Augen blicken so traurig, bestimmt vermisst er seinen Freund.   
 
    Langsam stehe ich auf, wickle die Decke um mich und greife meine Kleidung unter ihm. Ich schleiche in den Flur und suche das Badezimmer. Die Terrassentür ist offen und so gehe ich hinaus. Auf einem Tisch in der hinteren Ecke stehen eine Tasse und ein Blumenstrauß. Daran lehnt eine Karte, mein Herz macht einen Satz. Ich gehe darauf zu und rieche an den Rosen, nehme die Karte und öffne sie.  
 
      
 
    Dem Schnee, dem Regen, 
 
    Dem Wind entgegen, 
 
    Im Dampf der Klüfte, 
 
    Durch Nebeldüfte, 
 
    Immer zu! Immer zu! 
 
    Ohne Rast und Ruh! 
 
      
 
    Lieber durch Leiden 
 
    Möcht ich mich schlagen, 
 
    Als so viel Freuden 
 
    Des Lebens ertragen. 
 
    Alle das Neigen 
 
    Von Herzen zu Herzen, 
 
    Ach, wie so eigen 
 
    Schaffet das Schmerzen! 
 
      
 
    Wie – soll ich fliehen? 
 
    Wälderwärts ziehen? 
 
    Alles vergebens! 
 
    Krone des Lebens, 
 
    Glück ohne Ruh, 
 
    Liebe, bist du! 
 
      
 
     Mein Herz klopft schneller in meiner Brust, während ich die Zeilen lese. Es ist ein Gedicht von Goethe, rastlose Liebe. Ich habe es mehrfach gelesen als Kind. Ich war verzaubert von alten Gedichten und der Macht der Worte. Wie viel Gefühle sie erwecken konnten, alleine dadurch, dass sie auf Papier verewigt wurden.  
 
    Langsam senke ich die Karte und drehe mich herum.  
 
    Jason steht in der Tür und schaut mich an, sein Haar ist nass vom Duschen und er trägt nur seine Hose. Wie ein Magnet zieht er mich an, als ob ich erst ruhen könnte, wenn ich wieder in seinen Armen liege. Meine Wange ruht an seiner nackten Brust, einzelne Wassertropfen lösen sich aus seinen Haaren, als er sich nach unten beugt und mich küsst.  
 
    „Danke sehr“, hauche ich und merke, dass er viel entspannter wirkt. Er nimmt meine Hand und führt mich zum Tisch zurück.  
 
    „Ich hole das Frühstück heraus.“ Kaum war er verschwunden, kam er auch schon wieder heraus. Er hatte zwei Teller in der Hand und balancierte die Kuchenstücke darauf mehr schlecht als recht, was mir ein Lachen entlockte. Ein Mann wie ein Baum, aber sobald es um fluffige Sahne ging, war es mit seinem Können vorbei.  
 
    „Sahne ist wohl nicht so deins“, ziehe ich ihn auf und grinse. Er schaut mich kurz an und im nächsten Moment trifft mich ein Sahneklecks direkt auf mein Schlüsselbein. Ich keuche erschrocken auf und sehe das amüsierte Funkeln in seinen Augen.  
 
    „Umso besser kann ich zielen“, raunt er und kommt auf mich zu. Seine Zunge fährt über den Sahneklecks und leckt ihn weg. Zwischen meinen Beinen ribbelt es und zieht sich zusammen.  
 
    Er schaut kurz auf seine Uhr, bevor er sich auf die Knie absetzt und die Decke auseinanderschlägt. Seine Finger drücken meine Schenkel auseinander und dringen tief zwischen meine Schamlippen, um der feuchten Spur bis zu meinem Eingang zu folgen.  
 
    Die Hitze seiner Zunge umfängt mich, bevor sie sich versenkt und den Fingern folgt. Lustvoll fällt mein Kopf in den Nacken, ich höre das Rauschen der Wellen und spüre die ersten Strahlen der Sonne auf meiner Haut, doch nichts ist umwerfender als Jason King zwischen meinen Schenkeln. Sein Bart kratzt an der wunden, empfindlichen Haut und schickt kleine Schauer direkt in meine Mitte.  
 
    „Gott, Jason“, keuche ich und drücke mich ihm näher entgegen. Er greift zum Tisch und taucht seinen Finger in die Sahne, dann zieht er eine lange Spur von meinem Bauchnabel bis zu meinen Brüsten damit. Er bedeckt jede meiner Brustwarzen und leckt sich gierig über die Lippen. Ich folge gebannt seinen Bewegungen, spüre, wie die Lust meine Sinne einnebelt und mich um mehr betteln lässt. Sein Grinsen ist anzüglich, als er sich aufrichtet und seine Hose öffnet. Ohne nachzudenken, rutsche ich ein Stück vor und greife nach seinem harten Schwanz. Nehme etwas von der Sahne und verstreiche sie auf seiner bereits feuchten Spitze. Genussvoll umschließe ich ihn und bin überwältigt von der Mischung seines Geschmacks mit der süßen Sahne in meinem Mundraum. Keuchend ziehe ich den Teller heran und höre sein ersticktes Lachen. Es endet in einem Keuchen, als ich seinen Schwanz in den Kuchen auf meinem Teller schiebe und genussvoll der Länge nach ablecke. Seine Augen glänzen fiebrig und er hält sich am Tisch fest. Die Naht auf seiner Stirn lässt ihn verwegen aussehen und zwischen meinen Beinen verlangt alles nach seiner Aufmerksamkeit.  
 
    Mit einem Knurren löst er sich von mir und zieht mich auf die Beine. Er drückt mich mit dem Kopf voran nach unten auf den Stuhl. Mein Arsch prallt direkt gegen seine harte Schwanzspitze. Mein Körper reagiert von selbst und ich reibe mich genüsslich an ihm, spüre, wie seine Lusttropfen alles an mir befeuchten. Sein Finger drückt sanft gegen meinen Hintereingang und ich verkrampfe mich.  
 
    „Vertrau mir“, haucht er und ich merke, wie meine Muskulatur ihm einfach glaubt und direkt lockerer wird.  
 
    „Ich will, dass du dich selbst streichelst!“  
 
    Ich reagiere mit einem Keuchen, lasse meinen Finger jedoch zwischen meine Beine gleiten und umkreise meine geschwollene Perle.  
 
    „Schneller“, knurrt er und schiebt seinen Finger immer weiter in mich hinein. Es ist ein schmerzvolles Ziehen, das sich direkt in Lust umwandelt. Ich will mehr!  
 
    „Gott, Jason, fick mich jetzt!“, schreie ich, es ist mir egal, ob es jemand hören kann. Es ist mir egal, ob uns hier jemand sieht! Hauptsache, er macht, dass dieser Druck in mir aufhört.  
 
    Ein tiefes Grollen entsteigt seiner Brust, als er seinen Finger zurückzieht und die pralle Eichel anlegt. Ich drücke mich nach hinten, ihm entgegen, und als er hineingleitet, ist es erst mal nur ein Stück. Es tut weh und ich keuche. Doch je mehr ich ausatme und mich entspanne, umso lustvoller wird dieses Gefühl, von ihm vollkommen ausgedehnt zu werden. Er scheint genau zu spüren, wann ich bereit bin, und schiebt sich tiefer in mich vor.  
 
    Ich kreische auf, doch diesmal nicht vor Schmerz, sondern vor Lust. Mein Finger gleitet immer schneller über meinen Kitzler, während er mich von hinten mit harten Stößen an den Rand der Klippen bringt. Wir stürzen beide gleichzeitig darüber. Nur sein Körper hält mich gegen den Stuhl gepresst und sorgt dafür, dass ich nicht in die Knie gehe. Meine Beine zittern und der Orgasmus hält sich, will nicht weichen. Immer weitere Wellen erfassen meinen Körper und lassen mich erzittern.  
 
    Jason hat sich als Erster erholt, er küsst meinen Nacken, streicht zärtlich an meinen Rippen entlang, lässt seinen Daumen über meine gereizten Brustwarzen gleiten.  
 
    „Zeit für eine Dusche“, flüstert er und wirbelt mich herum. Bevor ich wieder richtig stehe, hat er mich schon über seine Schulter geworfen und trägt mich wie ein Höhlenmensch ins Badezimmer. 
 
    Seine Hände gleiten sanft über meinen Körper und seifen mich ein. Ich schließe die Augen und genieße die Sanftheit, es ist wie Balsam für meine geschundene Seele. 
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    ____ 
 
    KING 
 
      
 
    Frisch geduscht und angezogen sitzt Amira auf der Terrasse und genießt den Rest ihres Kuchens. Das war das Einzige, was es hier zu kaufen gab, sonst ist außerhalb der Sommersaison nicht viel los. 
 
    Ich schaue erneut auf die Uhr, Santos müsste jeden Moment hier auftauchen. Als ich ein Auto höre, schaue ich auf. Auch Amira hebt den Kopf, in ihren Augen liegt eine Wachsamkeit, die mein Herz bluten lässt. Sie sollte sich sicher und geborgen fühlen.  
 
    Zu meinem Entsetzen steigt nicht nur Santos aus, sondern die Beifahrertür öffnet sich und Teresa springt in einem ihrer Kleidchen in den Sand. Verdammt! Das ist doch kein Ausflug!  
 
    „Warum hast du sie mitgebracht?“, frage ich, sobald ich ihn umarme, um ihn zu begrüßen. Er deutet auf Amira, die strahlend in Teresas Arme läuft. Unwillig lenke ich ein und gebe ihm recht, es lenkt sie ab, während wir uns das Schwein schnappen.  
 
    Die beiden sind sofort in ein Gespräch vertieft, wir nutzen die Zeit und gehen ein Stück am Wasser entlang. Dexter läuft vorweg und jagt ein paar Vögel.  
 
      
 
    „Es ist merkwürdig, ich habe alles überprüft. Der Kerl scheint nicht zu Donnie zu gehören, erst recht nicht, wenn sie sich vorher gestritten haben.“  
 
    „Oder sie haben sich zerstritten“, werfe ich ein. Er wäre nicht der Erste, der nach dem Platz des Anführers trachtet.  
 
    „Ist der Tod von Donnies Vater geklärt worden? Der Brandsatz in seinem Wagen könnte zu unserem im Flugzeug und im Haus passen“, werfe ich ein. Santos läuft neben mir und überlegt.  
 
    „Egal was es ist, wir sollten ihn uns mal genauer ansehen, ich habe alle Unterlagen zusammengesucht. Die Behörde ist bereits auf seinen Fersen, wenn wir nicht schnell genug sind, haben sie ihn vor uns“, raunt er und starrt über das Wasser hinweg.  
 
    „Was belastet dich?“ 
 
    „Als dein Vater umgebracht wurde, fand man etwas neben dem Sprengsatz“, sagt er leise und ich fahre zu ihm herum. 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Vor dem Haus wurde ein Sprengsatz platziert, Fiore fand ihn und entschärfte alles. Sonst wäre wohl die Leiche nie gefunden worden und das Haus wäre wie jetzt einfach in Flammen aufgegangen.“  
 
    „Fiore hätte es mir erzählt, wenn er etwas gefunden hätte! Das kann nicht sein, ich suche seit Jahren nach Hinweisen!“ 
 
    Santos schüttelt mitleidig den Kopf.  
 
    „Ich habe es auch erst in seinen Unterlagen gefunden, was mich zu der Frage bringt, warum er es hatte! Wenn Fiore es gefunden hat, so wird er sich keine Gedanken darüber gemacht haben.“ Mein Blick schießt herum.  
 
    „Was war es?“ Er schiebt mir sein Telefon herüber und neben dem Sprengsatz liegt eine einzelne Karte. Der Herzkönig strahlt uns entgegen, als ob er uns auslachen würde. Es gibt nur einen Menschen, mit dem mein Vater früher oftmals Karten spielte, und dieser Mensch ist meiner Familie näher als manch anderer. Mein Blut gefriert und ich starre zu ihm hinüber.  
 
    „Deswegen hast du sie mitgebracht!“, rufe ich erstaunt und er nickt beschämt.  
 
    „Ich bin mir unsicher, aber ich wollte nicht die Gefahr eingehen, dass ihr etwas passiert“, gibt er zu.  
 
    „Und Mutter?“ Ich weiß es, bevor ich ihn ansehe.  
 
    „Sie ist noch dort“, seufzt er. Ich nicke, wir gehen zum Haus zurück. Es wird einen Plan zu entwerfen geben und die Scheiße von hinten aufzuräumen, immerhin bin ich bald Onkel und verheiratet. Vorausgesetzt, ich erkläre Amira irgendwann, dass wir heiraten. Denn das werden wir!  
 
      
 
    Die beiden Frauen sitzen auf der Terrassenstufe und haben ihre Füße im warmen Sand vergraben. Ich betrachte sie, das Bild brennt sich mir in die Seele. Etwas Seelenheil für mich, denn die kommenden Tage werden alles andere als leicht werden. Doch wenn wir eine Zukunft haben wollen, gibt es keinen anderen Weg. Als ob sie meinen Blick gespürt hätte, schaut Amira auf. Sie lächelt mir zu und runzelt überlegend ihre Stirn. Wenige Wochen, in denen wir uns kennen, und dennoch kann sie in mir lesen wie in einem Buch.  
 
    „Was ist los?“ Sie kommt auf mich zu und umschlingt meine Mitte mit ihren Armen. Mein eigener Arm legt sich automatisch um sie und zieht sie näher an mich. Ich mag das Gefühl ihres Körpers an meinem, ich brauche ihren Herzschlag, der sich meinem anpasst, und wenn ich noch zwei Sekunden solche Gedanken habe, bin ich mir sicher, meinen Verstand verloren zu haben. Doch als ich zu Santos sehe, sehe, wie er Teresa ansieht, da weiß ich, dass alles in Ordnung ist. Alles in Ordnung kommen muss.  
 
    „Es ist nichts, ich muss mit Santos ein bisschen die Gegend erkunden, wie wäre es, wenn ihr in der Zeit einfach einen schönen Mittag hier am Strand verbringt?“ Sie sieht mich zweifelnd an, studiert jeden meiner Züge und nickt nachdenklich.  
 
    „Alles klar“, haucht sie und drückt ihre Lippen auf meine.  
 
    Es fällt mir schwer, sie hierzulassen, zumal ich mir unsicher bin, wie sicher es hier ist. Jetzt, da sie zu mir gehört, bildet sie ein beliebtes Ziel für feige Schweine. Männer, die nicht zu einem Nahkampf bereit sind und lieber hinterhältig agieren. 
 
    „Na los, lass uns fahren, umso schneller sind wir wieder da“, seufzt Santos und sieht genauso wenig begeistert aus wie ich. Mein Blick fällt auf Teresa, sie setzt sich zu Amira und während diese Dex krault, legt sich Teresas Hand automatisch auf ihren Bauch.  
 
      
 
    „Hier müsste es sein!“ Ich deute nach links und Santos parkt den Wagen zwei Straßen weiter. Wir bleiben sitzen und überprüfen das Signal, definitiv unser Mann. Er bewegt sich seit zwei Stunden nur in seiner Wohnung, wenn er sich wie jeden Abend verhält, dann wird er gleich ins Badezimmer gehen und danach vor den Fernseher. Wenn er denkt, er wäre gut, dann wird er jetzt lernen, wie die Profis arbeiten.  
 
    „Wanted Death or Alive“, singt Santos und bringt mich damit zum Schmunzeln.  
 
    „Ich würde sagen, dieser hier nützt uns lebend mehr.“  
 
    „Leider, ich muss gestehen, etwas Anspruchsvolleres würde mir zurzeit ganz gut passen.“ Wir sehen uns beide an und lachen. Es gab Zeiten, bei denen wir im Einsatz nur durch unseren Humor überlebt haben. Zeiten, in denen wir unter unseren Kollegen begraben waren und uns ihr Leichnam vor den Schüssen und Blicken der Gegner geschützt haben. Ich schüttle die Gedanken ab und steige aus. Er folgt mir und beobachtet das Signal, er hat keine Chance, wir kennen das komplette Gebäude, es gibt nur diesen Eingang, der gleichzeitig auch der Ausgang ist. Wir drücken auf zwei Klingeln des Hauses und verschaffen uns Zugang. Vor seiner Wohnungstür ist alles leise und kein Geräusch zu hören. Dabei sollte er eigentlich fernsehen, irgendwas stimmt hier nicht. Ich werfe Santos einen Blick zu und er nickt, ich zähle mit den Fingern runter und wir rammen die Tür auf. Ein Nachbar öffnet seine Tür und steckt neugierig den Kopf heraus. Sein Blick fällt auf uns und die kleinen Augen werden groß. Schnell geht die Tür wieder zu, nun müssen wir uns beeilen, es ist nicht zu wissen, ob er die Bullen ruft. Die Tür kracht mit so viel Schwung gegen die Wand, dass sie fast wieder zuschlägt. Schnell schiebe ich meinen Fuß dazwischen, ziehe die Waffe und gehe hinein. Santos folgt mir und sichert einen Nebenraum. Wir tasten uns zum Wohnzimmer vor, der Fernseher läuft, das Licht spiegelt sich an der hellen Wand. Sobald er uns sieht, springt er auf. Er hat definitiv nicht mit uns gerechnet, sondern mit Kopfhörern gespielt. Sein Blick schwirrt hastig umher, dann gleitet er zum offenen Fenster. Ich renne los, ein wütender Schrei löst sich von meinen Lippen. Er steigt auf den Fenstersims und springt. Die Waffe gleitet aus meiner Hand und ich reiße ihn am Jackett zurück, doch er ist standhaft. Sein Oberkörper gewinnt an Übergewicht und schwingt aus dem Fenster.  
 
    „Ich habe dich, du Mistkerl“, knurre ich und halte ihn immer noch an seinem Jackett fest. Der Typ schaut zu mir hoch und grinst. 
 
    „Deine Königin wird fallen“, ruft er lachend.  
 
    Der Stoff des Jacketts löst sich an den Nähten, es reißt und er stürzt in die Tiefe.  
 
    „Scheiße!“ Mein Schrei hallt ihm hinterher. Santos steht betroffen neben mir und schaut hinunter.  
 
    „Tja, dann wohl doch Mord und Verderben“, seufzt er und wendet sich ab. Ich folge ihm, wir durchsuchen die Wohnung, können jedoch nichts finden. Es gibt keine Unterlagen, keine Hinweise. Einzig sein Laptop könnte uns Aufschluss bringen, also packen wir ihn kurzerhand ein und machen, dass wir verschwinden.  
 
    „Was machen wir jetzt?“, will Santos wissen, kaum dass wir im Auto sitzen. Ich deute mit dem Kopf auf den Rechner.  
 
    „Jetzt schauen wir mal, dass wir jemanden finden, der uns Zugang zu diesem netten Teil verschafft!“ Die Suche dauert nicht lange und eine halbe Stunde später habe ich eine Kopie aller Daten auf einem Stick in meiner Tasche, während der Hauptdatenträger auf dem Weg in den Atlantischen Ozean ist. Alle seine E-Mails werden über einen russischen Server verschickt. Aber Donnie hatte keine Geschäftspartner bei den Russen. Er würde also auch keinen Russen bei sich arbeiten lassen. Was uns wieder näher zur Behauptung bringt, dass Donnie nicht gut zu dem Typen stand. Seine Worte gehen mir nicht aus dem Kopf.  
 
      
 
    Deine Königin wird fallen! 
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    _____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Wir haben den ganzen Mittag am Strand verbracht, abends machen wir es uns in dem kleinen Wohnzimmer gemütlich. Es ist wirklich himmlisch hier und ich wünschte, wir könnten hier einfach für immer bleiben. Es ist angenehm warm hier drinnen, im Kamin lodert das Feuer vor sich hin. Teresa ist eine angenehme Gesellschaft und dennoch kann ich nicht aufhören, mir Sorgen zu machen. Hoffentlich geht alles gut. Ich weiß einfach zu wenig!  
 
    „Sag mal, weißt du, wo sie heute Abend hin sind?“ 
 
    Sie hebt ihren Kopf von ihrem Schwangerschaftsratgeber und schaut mich an. Ich sehe in ihrem Gesicht, dass sie ihre Antwort abwägt. „Manchmal ist es einfacher, nicht alles zu wissen“, seufzt sie, legt jedoch ihr Buch weg. „Also?“ 
 
    „Sie haben eine Spur zu dem Kerl, der das Flugzeug in die Luft gejagt hat“, erklärt sie und Kälte durchzieht meine Knochen, es ist, als würde meine gesamte Wirbelsäule einfrieren. Ich traue mich nicht, mich zu bewegen, die kleinste Bewegung könnte alles zum Einbruch bringen. „Sie haben was?“ 
 
    „Siehst du, deswegen ist es einfacher, nicht alles zu wissen“, grinst sie und zwinkert mir zu. Es beruhigt mich nicht wirklich, der Moment am Flugzeug hat mir bewusst gemacht, wie wichtig es mir ist, Zeit mit Jason verbringen zu können. Etwas an ihm zieht mich magisch an, ich fühle mich bei ihm verstanden, obwohl er dafür keine Worte braucht. Mit ihm kann ich zusammen alleine sein, mich einfach wohlfühlen, ich brauche mich nicht zu verstellen.  
 
    „Ich hoffe, es geht ihnen gut“, hauche ich und greife nach einem Holzscheit, um es in den Kamin zu werfen. Genau in dem Moment, als das Holzstück die Flammen berührt, kracht die Haustür auf und fliegt gegen die Wand. Dexter springt auf und rennt bellend darauf zu. Mein Herz setzt einen Schlag aus und ich greife nach dem Schürhaken. „Ist ja gut, Großer, die Tür war einfach etwas zu leicht“, säuselt Jason und Dexters Bellen weicht einem freudigen Winseln. Ich stehe immer noch geschockt mitten vor dem Kamin, das Eisen fest umklammert, als sie hereinkommen. Jasons Blick fliegt zwischen mir und dem Eisen hin und her, ein Grinsen bildet sich auf seinen Lippen. Ich muss aussehen wie eine Wilde, hier gibt es keine Haarbürste, wir haben keine frischen Klamotten und meine sind von gestern ziemlich mitgenommen. Teresa springt auf und wirft sich Santos in die Arme und ich lasse zitternd das Eisen in die Halterung gleiten. Jason kommt mit seinen präzisen Schritten auf mich zu, er bleibt vor mir stehen und sieht mich an. Dann bricht der Bann endlich, meine Arme schlingen sich um seinen Hals und ich spüre, wie er seine Nase in meinen Haaren vergräbt, fühle sein Lachen an meiner Brust, als sein Oberkörper still vibriert. „Du sahst heiß aus mit dem Eisen in der Hand“, raunt er.  
 
    „Wenn du auf Rollenspiele stehst, musst du es nur sagen, irgendwo habe ich, glaube ich, so eine kleine Dienstuniform gesehen“, säusle ich und seine Augen werden groß. Erregung durchflutet den Sturm in seinen Augen, wäscht sie klar und lässt sie strahlen. Seine Finger schließen sich um mein Handgelenk und er zieht mich mit sich aus dem Raum. Im Schlafzimmer angekommen, schubst er mich aufs Bett.  
 
    „Ich habe gehört, Sie können die Miete nicht zahlen!“, knurrt er und ich brauche zwei Sekunden, um meine Mimik unter Kontrolle zu bekommen. Dann richte ich mich auf und krabble vom Bett aus auf ihn zu, ziehe einen Schmollmund und schaue bittend von unten zu ihm herauf. 
 
    „Bitte, Sir, werfen Sie mich nicht hinaus. Ich habe doch nichts außer den Kleidern an meinem Leib!“, wimmere ich. Er zieht anerkennend die Augenbrauen hoch und löst seinen Gürtel aus den Schlaufen. Dann lässt er ihn in seinen Händen zusammenschnellen, das Geräusch zuckt durch meinen ganzen Körper.  
 
    „Dann muss ich wohl Ihre Kleidung pfänden“, sagt er und kommt zum Bett herüber.  Ich greife mir entsetzt an die Brust.  
 
    „Das können Sie doch nicht machen, ich habe sonst nichts“, jammere ich und er lässt den Gürtel auf meine Arschbacke sausen. Das brennende Ziehen lässt mich aufkeuchen, doch ich spüre die Hitze zwischen meine Beine wandern. Ich hätte nie gedacht, mal auf so was zu stehen. Ich ziehe mir eilig den Pullover über den Kopf und halte ihm das Stück Stoff hin. Er nimmt es und betrachtet mich, umrundet das Bett.  
 
    „Die Hose auch!“ Ich streife die Hose ab und schiebe sie ihm zu. Er nimmt sie, betrachtet sie ebenfalls und wirft sie auf den Boden.  
 
    „Was ist das?“, fragt er und deutet auf meinen nackten Intimbereich.  
 
    „Das Höschen musste ich schon das letzte Mal verpfänden“, säusle ich und rekle mich auf der Decke. Er keucht auf und streift sich das Hemd ab. Mit zwei schnellen Bewegungen steht er nackt vorm Bett und starrt auf mich herunter.  
 
    „Damit ist die Miete noch lange nicht beglichen!“ 
 
    Sein Körper bedeckt meinen und in dem Moment, wo unsere Lippen sich berühren, dringt er mit einem harten Stoß in mich ein. Ich keuche auf, wölbe mich ihm entgegen. „Ich habe dich vermisst“, haucht er an meinem Mundwinkel, bevor er mir in die Unterlippe beißt.  
 
    „Ich dich auch“, raune ich und versenke meine Fingernägel in seinen Arschbacken, um ihn näherzuziehen. Wir sind beide so aufgeheizt, dass wir in einen schnellen Rhythmus verfallen. Seine Stöße werden immer fester und schneller, bis ich schreiend unter ihm verkrampfe, um mich in etlichen Wellen der Lust um ihn herum zu erlösen. Er folgt mir direkt und ich genieße das Gefühl, als sein Körper auf mir zusammensackt, unsere verschwitzen Körper ineinander verflochten daliegen.  
 
    „Oh mein Gott, Santos und deine Schwester“, keuche ich irgendwann beschämt. Er grinst mich an und streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn. „Sie sind ins Hotel gefahren.“  
 
    Ich falle erschöpft und beruhigt ins Bett zurück und kuschle mich in seine Arme.  
 
      
 
    „Guten Morgen“, flüstert es neben mir und ich öffne lächelnd die Augen. Es ist der erste Morgen, an dem ich neben ihm aufwache. Ich sauge seinen Anblick in mich hinein, der Sturm in seinen Augen hat sich gelegt und er schmunzelt mir entgegen. Sein freier Oberkörper erinnert mich an den letzten Abend und nun muss auch ich schmunzeln.  
 
    „Meine Kleidung wurde gestern Abend gepfändet, ich glaube, ich brauche neue“, raune ich und streiche mit dem Fingernagel über seine Brust. Seine Hand umfängt meinen Finger und er lacht.  
 
    „Die bekommst du, und Frühstück, sobald du angezogen bist. Der Vermieter hat etwas hiergelassen, was du dir ausleihen darfst.“ Er zwinkert mir zu und springt aus dem Bett. Ich schaue seinem Knackarsch hinterher und bewege mich ebenfalls aus dem Bett, wenn auch lange nicht so schnell und elegant wie er. Dafür tut mir die morgendliche Bewegung immer noch zu weh. Nachdem ich angezogen bin, finde ich ihn in der Küche. Er gibt Dexter Wasser und Futter, welches er gestern auf dem Weg zum Bäcker gekauft haben muss.  
 
    Danach begeben wir uns auf die Reise in die Stadt. 
 
    „Jason?“, frage ich leise, als wir im Auto sitzen.  
 
    „Hmm?“, lässt er verlauten und verschränkt unsere Finger.  
 
    „Ich habe kein Geld, deine Karte lag in der Tasche im Flugzeug“, gestehe ich und er schaut zu mir herüber. Sein Blick trifft mich hart.  
 
    „Das scheint, als ob du viel mehr als nur die Miete abarbeiten müsstest!“, stößt er ernst aus. Ich schnappe erleichtert nach Luft und haue ihn auf den Arm.  
 
    „Öffne das Handschuhfach“, sagt er und ich folge seiner Anweisung. Neben zwei Handys, einer Waffe und einem Etui mit Pässen befinden sich dort etliche Kreditkarten.  
 
    „Wow“, hauche ich ehrlich erstaunt. Vor ein paar Monaten habe ich eine Kreditkarte mal beim Einkaufen gesehen, wenn der Mensch sie vor mir benutzte, doch so viele zur freien Auswahl zu haben ist hart.  
 
    „Was denkst du?“ 
 
    „Ich habe mir nie viel aus Geld gemacht, aber ich muss gestehen, es erleichtert einiges.“ Er nickt und lenkt den Wagen auf einen Parkplatz. Wir steigen aus und gehen in das erste Geschäft. Es führt ausschließlich Kleidung, bei der ich nicht einmal auf das Preisschild schauen darf. Sonst renne ich wahrscheinlich schreiend aus dem Laden. „Ich kann hier nichts kaufen“, flüstere ich und er schaut zu mir herunter.  
 
    „Warum?“  
 
    „Hast du die Preise gesehen?“ 
 
    „Das ist dein einziges Problem?“ 
 
    „Ja! Es ist ein entscheidendes Problem. Für das Geld, was hier eine Hose kostet, habe ich früher meinen ganzen Schrank eingerichtet!“ Jason lacht und zieht mich hinter sich her. Doch ich bringe ihn dazu, anzuhalten.  
 
    „Nein, ich meine das ernst, ich fühle mich hier nicht wohl“, hauche ich und er nickt. „Alles klar, dann gehen wir dorthin, wo du dich wohlfühlst“, verspricht er. Und so spazieren wir durch die Straßen, besuchen mehrere Läden und suchen uns das Nötigste zusammen. Auch für Dexter gibt es eine kleine Überraschung, eine Tierhandlung hat große Hundekörbchen im Angebot. Natürlich könnte Jason auch eines der teureren Körbchen kaufen, doch er hat mir versprochen, wir achten auf die Preise, dabei entgeht mir sein Grinsen nicht, wenn ich die Preise vergleiche. Ich bin es gewohnt, abzuwägen und mir alles zu erarbeiten, ich möchte nicht, dass er nachher das Gefühl hat, dass ich nur wegen seines Geldes mit ihm zusammen bin.   
 
    „Hast du alles?“, fragt er und nimmt mir eine weitere Tasche ab. „Ich denke, ja“, seufze ich erschöpft. Unser letzter Halt ist ein kleiner Imbiss, an dem es Hotdogs gibt. Nach drei Stück habe ich das Gefühl zu platzen und könnte vor Glück weinen, als meine müden Beine das kühle Leder der Autositze berühren.  
 
    Als ich meine Augen wieder öffne, ruht mein Kopf an seiner Brust, nur das sanfte Schaukeln sagt mir, dass wir auf dem Weg nach drinnen sind. Dann legt er mich ab und zieht mir die Schuhe aus, streift mir die Hose ab und deckt mich zu. 
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    _____ 
 
    KING 
 
      
 
    Ich stehe unschlüssig im Türrahmen zum Schlafzimmer und betrachte sie. Der Ring in meiner Tasche wiegt bleischwer. Ich weiß einfach nicht, wie man so was macht, wie fragt man einen anderen Menschen, ob er das Leben mit ihm teilen will, wenn man für sich doch längst entschlossen hat, dass es so ist? Dexter hechelt neben mir und sieht mich abwartend an. Da kommt mir eine Idee und ich nehme das Handy, um hinauszugehen.  
 
    Das Ganze nimmt einige Zeit in Anspruch, doch die Nacht ist noch jung und wenn alles klappt, wird der Morgen perfekt.  
 
    Nach getaner Arbeit sinke ich neben sie und ziehe sie in meine Arme. Sie gibt meinem Monster die innere Ruhe, um nicht aufzubegehren und gemütlich auf seine Rache zu warten. Die Worte des Kerls kommen mir wieder in den Sinn und ich spanne automatisch meine Muskeln an. Amira bewegt sich leicht und ich lockere meinen Griff um ihre Mitte, lasse sie sich drehen und versenke meine Nase in ihrem Haar. Niemals mehr wird sie jemand verletzen, solange ich es verhindern kann.  
 
      
 
    Wir wachen am nächsten Morgen auf und ich ziehe sie zu mir herüber, genieße die Wärme ihres Körpers. Sie rekelt sich in meinen Armen und schenkt mir das schönste Lächeln, doch alles in mir ist angespannt. Wenn das heute Morgen schiefgeht, weiß ich nicht, wie ich reagiere. 
 
    „Guten Morgen“, haucht Amira und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Meine Bartstoppel reiben an ihrer empfindlichen Haut und hinterlassen leichte Kratzspuren, ich muss mich dringend rasieren, doch irgendwie mag ich diese Spuren von mir auf ihrem Körper.  
 
    „Guten Morgen, ich mache Frühstück.“ 
 
    Damit drücke ich sie nochmals an mich, küsse sie und lasse sie frei. Sie steht auf und lächelt mich weiterhin an, mit ihren neuen Klamotten bewaffnet, verschwindet sie ins Bad. Höchste Zeit für mich, ins Wohnzimmer zu gehen und alles vorzubereiten.  
 
    Ich versuche so leise wie möglich zu sein, was angesichts der geplanten Tat schwierig ist. Moonlight kommt hechelnd und schwanzwedelnd auf mich zu. Hinter ihr sitzen ihre 12 Welpen um den stolzen Vater herum. Dexter ist völlig außer sich und Fiore grinst mich vom Esszimmertisch an. Er hat die Nacht auf der Couch verbracht, sein Arm wurde geschient und es geht ihm sichtlich besser. Die Rauchvergiftung hat an seinen Kräften gezerrt und ich sehe ihm zum ersten Mal sein Alter an. Dennoch ist er seit dem Tod meines Vaters eine wichtige Konstante in meinem Leben.  
 
    „Guten Morgen, King“, säuselt er wie ein schwer verliebter Mann und ich werfe lachend den Kopf in den Nacken.  
 
    „Ich bin auch froh, dich zu sehen“, seufze ich, drehe mich um und koche in der Küche Kaffee. Nachdem ich ihm eine Tasse auf die Terrasse gebracht habe, befestige ich das Päckchen an Moonlights Halsband und gehe mit ihm hinaus.  
 
    Schweigend sitze ich da und merke, wie die Nervosität mich immer mehr packt. Wo bleibt sie denn so lange?  
 
    Nach weiteren gefühlten Stunden öffnet sich die Tür und Amira erscheint im Wohnzimmer, das zur Küche führt.  
 
    Sie stößt einen erschrockenen Schrei aus und im nächsten Moment kniet sie zwischen den Hunden. Tränen rinnen über ihr Gesicht, während sie Moonlight und jeden Welpen sowie Dexter mit ihren Händen bedeckt und ihnen unzählige Küsse aufs Fell haucht. Das ist mein Mädchen! 
 
      
 
    Moonlight wedelt vor ihr herum und dreht sich wild im Kreis. „Was hast du denn da?“, fragt Amira und greift nach dem Päckchen an ihrem Halsband. Sie sitzt zwischen den Welpen und öffnet die Verpackung. Ich beobachte sie durch die Tür und sehe, wie sich ihr lächelnder Mund zu einem erstaunten O formt. Ist das gut oder schlecht? Meine Brust verkrampft sich, ich fühle mich wie vor meinem ersten Auftrag. Nervosität beherrscht mein ganzes Sein. 
 
    Sie starrt auf den Zettel und ich weiß genau, was darauf steht.  
 
      
 
    Heirate mich! 
 
      
 
    „Oh mein Gott“, haucht sie und greift nach dem Ring. Das ist mein Zeichen, mich ihrem Urteil zu stellen. Fiore klopft mir aufmunternd auf die Schulter. Ich gehe hinein und räuspere mich leise, um sie auf mich aufmerksam zu machen.  
 
    „Jason“, haucht sie atemlos und starrt mich an. Mit ihren tränennassen Wangen zwischen den Hunden sieht sie einfach wunderschön aus. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Augen auch, doch für mich ist sie das hübscheste Wesen der Welt.  
 
    Mit zwei Schritten gehe ich auf sie zu und nehme ihr den Ring aus den Fingern. Dann knie ich vor ihr nieder. „Heirate mich!“, flüstere ich und schaue ihr in die Augen. Sie sucht meinen Blick, hält ihn fest und ihre Unterlippe zittert. Ich versuche zu atmen, doch meine Brust ist wie zugeschnürt.  
 
    „Ja“, schreit sie und wirft sich mir entgegen. Ich bin so erschrocken, dass wir beide nach hinten kippen und auf dem Boden landen. Moonlight und Dexter empfinden es als Spiel und springen auf uns, um durch die Gesichter zu lecken. Ihre Kinder nutzen den Lerneffekt und mischen sich ebenfalls ein. Lachend und keuchend kämpfen wir uns unter den Hunden hervor.  
 
    „Ist das dein Ernst?“ 
 
    „Ja, Jason, ja!“, ruft sie und ich streife ihr den Ring über.  
 
    Fiore räuspert sich in der Tür und wir fahren leicht auseinander. Amira erhebt sich und streift ihr Oberteil glatt. 
 
    „Fiore“, ruft sie erfreut und der alte Mann ist sichtlich überfordert mit dieser Art der Aufmerksamkeit. Amira ist das egal, sie stürmt auf ihn zu und umschlingt ihn mit ihren Armen.  
 
    „Ich bin froh, dass ihr überlebt habt“, haucht sie und ich sehe die Rührung in seinem Gesicht. Sieh an, der alte Mann hat doch einen weichen Kern.  
 
      
 
    Am Mittag kommen Teresa und Santos und Amira zeigt ihnen stolz ihren Ring. Es ist ein Grund zum Feiern, und das werden wir. Jedoch müssen wir uns mit der Planung etwas beeilen, denn unsere Feinde schlafen nicht. Je kürzer es geplant ist, umso weniger kann passieren. Teresa sitzt mit ihr am Strand und ich stehe zwischen Santos und Fiore. Santos hat ihn darüber in Kenntnis gesetzt, was sich in dieser Zeit hier zugetragen hat. Fiore verzieht das Gesicht.  
 
    „Ich kenne deine Tante nun schon lange. Auch wenn sie nicht immer einer Meinung mit ihrem Schwager war, so hätte sie niemals das Zeug dazu“, wirft er ein. Ein Gedanke, der auch mich beschäftigt.  
 
    „Und dennoch ist sie die Einzige, zu der eine Verbindung mit der Spielkarte hergestellt werden kann“, seufzt Santos.  
 
    „Das ja, aber was hätte sie davon? Sie hat genug Geld und ist angesehen, sie hat keinen Grund dazu“, widerspricht Fiore. Schon lange ist mir aufgefallen, wie sehr ihm meine Tante gefällt, ein Grund, der ihn dazu verleiten könnte, es aus einem falschen Blickwinkel zu betrachten, doch er hat recht mit allem, was er sagt.  
 
    „Wir werden sie im Auge behalten“, bestimme ich und Fiore verzieht entschuldigend das Gesicht. Ich betrachte ihn genauer und ziehe fragend meine Augenbrauen hoch.  
 
    „Du weißt, wie sehr deine Tante mich immer fasziniert hat“, beginnt er und zuckt mit den Schultern, bevor er sich am Kopf kratzt. „Ich habe sie bereits seit mehreren Jahren auf meiner Liste, kenne jeden Anruf, jeden Besuch, jede Bewegung.“ 
 
    Santos schaut ihn entsetzt an und bricht in ein tiefes Lachen aus. Ich schüttle belustigt den Kopf, zu einem anderen Moment wäre ich wohl entsetzt oder wütend, doch jetzt spielt es uns in die Hände. 
 
    Wir gehen hinein und überprüfen die Zeiträume, die infrage kommen, doch es gibt einfach nichts. Wenn ich auch einerseits erleichtert bin, so bringt es uns doch kein Stück weiter. Mein Blick schweift zu Amira, sie hat einen kleinen Welpen im Arm, der an ihrer Brust schläft, und schaut den anderen Welpen und Moonlight zu, wie sie den Strand entdecken. Teresa lehnt an ihrer Schulter und scheint sich mit ihr zu unterhalten.  
 
    „Wir müssen uns mit den Planungen beeilen und schauen, dass kein Außenstehender die Chance hat, etwas zu erfahren“, bestimme ich und ernte sofort Zustimmung. Fiore erklärt sich bereit, zu meiner Tante und meiner Mutter zu fahren und alles in die Wege zu leiten. Ich habe mich für die Kirche bei meiner Tante entschieden, in der bereits meine Eltern sich ihr Wort gaben. Der Pfarrer ist leicht zu überzeugen und nimmt sich seinen morgigen freien Tag Zeit für uns.  
 
      
 
    „Als Trauzeuge ist meine Pflicht, dich auf einen Junggesellenabend zu entführen, doch angesichts der momentanen Lage dachte ich, ich bringe es einfach hierher“, schmunzelt er und ich schaue zu ihm hinüber. Er zieht hinter seinem Rücken zwei Flaschen Whiskey und zwei Zigarren hervor. Ein altes Ritual, das wir nach jedem erfolgreichen Einsatz zusammen genossen haben. Ich lege ihm den Arm um die Schulter.  
 
    „Das ist viel besser als alles andere“, stimme ich zu und gehe mit ihm hinaus. Die Mädels sitzen drinnen und lackieren sich die Nägel, während sie in Erinnerungen an ihre Jugend schwelgen und sich austauschen. Der Strand ist noch warm und so lassen wir uns direkt auf dem Sand nieder. Santos öffnet die erste Flasche und reicht sie mir.  
 
    „Wahnsinn, morgen um die Zeit bist du bereits verheiratet“, keucht er und ich lache. „Sagt der Mann, der Vater wird.“ 
 
    Wir stoßen an und trinken, der erste Schluck gleitet brennend meine Kehle herab und hinterlässt einen angenehm torfigen Geschmack im Mundraum. Santos reicht mir die Zigarre und ich zünde sie an, stoße den Rauch in kleinen Kringeln in die Luft und starre ihnen nach. „Es ist Wahnsinn, wie sehr ein einziger Mensch einen verändern kann“, spreche ich meine Gedanken aus.  Santos nickt.  
 
    „Schau mich an, ich hätte auch nie gedacht, dass es mal einen Menschen gibt, den ich mit dir auf eine Stufe stelle“, scherzt er und ich verziehe gespielt schmerzhaft das Gesicht und greife mir an die Brust.  
 
    „Du Spinner“, lacht er und stößt erneut mit mir an. Wir albern herum und erzählen uns alte Kriegsgeschichten, Erinnerungen aus unserer Kindheit und schneiden das gefährliche Thema der Zukunft an. Keine Ahnung, wie lange wir dort saßen, doch irgendwann holen uns die Frauen nach drinnen. Ich falle erschöpft mit Amira ins Bett und schlafe direkt ein. 
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    _____ 
 
    AMIRA 
 
      
 
    Ich bin bereits vor den ersten Sonnenstrahlen wieder wach und eile ins Bad. Nach dem Duschen springe ich aufgeregt herum. Als er mich fragte, ob ich ihn heiraten will, dachte ich nicht, es direkt zu tun. Doch der Gedanke erschreckt mich heute Morgen gar nicht mehr so sehr wie gestern. Es klopft leise an die Tür und Teresa kommt herein.  
 
    „Bereit für den großen Tag?“, fragt sie verschlafen und ich nicke grinsend.  
 
    „Perfekt, der Hubschrauber kommt in einer Stunde“, murrt sie und ich lache. Sie ist so ein Morgenmuffel oder es liegt an der Schwangerschaft. Ich eile in die Küche und setze Kaffee und Tee auf. Dann bereite ich ein paar belegte Brote vor und stelle alles auf den Tisch. Kaum sitzen alle, halte ich es nicht mehr aus.  
 
    „Wir fliegen wirklich mit einem Helikopter?“ 
 
    Teresa nickt gelangweilt, Santos verzieht das Gesicht zu einem Grinsen. „Ja“, stöhnt Jason und reibt sich den Kopf. Ich schiebe ihm ein Aspirin hinüber und er nimmt es dankbar.  
 
    „Kaum habe ich dich gefragt, ob du meine Frau wirst, kommt schon dein erster Einsatz“, schmunzelt er und kippt es herunter. Ich lege meine Hand auf seinen Arm. „Ich kenne Mittel und Wege, die viel mehr Entspannung versprechen, aber ich heirate heute, also habe ich leider keine Zeit“, säusle ich und bringe damit alle zum Lachen.  
 
    Der Helikopter kommt pünktlich und bringt uns zu Jasons Tante zurück. Ich gehe mit Teresa ins Haus und werde von den beiden Frauen herzlich begrüßt. Meine Sorge um ein Kleid wurde von Teresa einfach beiseite gewischt. Anscheinend war Jason von sich selbst überzeugt und hat sich bereits um alles gekümmert. Kurz überlege ich, was er gemacht hätte, wenn ich Nein gesagt hätte.  
 
    „Wie wunderschön du aussehen wirst“, haucht seine Mutter.  
 
    „Willkommen in der Familie, Amira, lass dir nichts gefallen“, begrüßt mich seine Tante.  
 
    „Vielen Dank, ich bin so aufgeregt.“ Die beiden nicken mir aufmunternd zu. Teresa steht bereits auf der Treppe.  
 
    „Komm schon, es schickt sich nicht, wenn die Braut zu spät zur eigenen Hochzeit kommt“, ruft sie und ich eile ihr hinterher. Santos hat Jason in ein Hotel mitgenommen, in dem sie sich fertig machen. Wir treffen uns also vor dem Altar, was ungewöhnlich viele Schmetterlinge durch meinen Bauch flattern lässt.  
 
      
 
    Mein Blick gleitet über das Kleid, welches an der Tür hängt. Es ist aus weißer Spitze und endet in einem Tüllrock, der bis zum Boden reicht. Es ist wunderschön und erinnert mich an ein wahres Prinzessinnenkleid.    
 
    „Husch, husch ins Badezimmer mit dir“, lacht Teresa und schiebt mich vor sich her. Im Bad streife ich meine Kleidung ab und bin überrascht, als sie auf die Unterwäsche deutet. 
 
    „Die auch, Jason war sehr fürsorglich“, grinst sie und hält mir eine Tüte von Viktoria’s Secret hin. Meine Wangen färben sich, ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht schießt. Ein Blick in die Tüte lässt mich schmunzeln. Halterlose Strümpfe, ein passender String und eine reichlich verzierte Korsage. Oh mein Gott! Ich heirate!  
 
      
 
    Mit Teresas Hilfe steige ich in das Kleid und betrachte mich im Spiegel, während sie die Verschnürung schließt. Es klopft leise und ihre Mutter schiebt den Kopf herein. Sie schlägt die Hände vors Gesicht und strahlt uns an.  
 
    „Du bist wunderschön“, haucht sie und kommt zu mir herüber. Ich versuche die Tränen zu unterdrücken, doch es klappt einfach nicht. Teresa sieht uns beide an und weint schließlich mit, wobei sie es auf die Hormone schieben kann, ich hingegen bin einfach nur sehr sentimental. Nachdem wir uns beruhigt haben, holt Teresa mir ein Kühlpack. „Leg das auf dein Gesicht, damit du nicht wie ein Waschbär aussiehst“, scherzt sie und ich gehorche. In der Zeit macht sie meine Haare, die sie zu einzelnen Korkenzieherlocken aufwickelt und hochsteckt.  
 
    „Ich danke dir.“  
 
    „Wofür?“ 
 
    „Für all das hier, dass du mir wie eine Schwester bist“, seufze ich, denn kurz zucken meine Gedanken zu Sally. Ich hatte immer erwartet, sie an meiner Seite zu wissen, auf meiner Hochzeit. Stattdessen steht sie auf meiner Hochzeit wohl an meinem Platz, neben meinem Mann, der nun ihrer ist.  
 
    „Nicht die Stirn runzeln, das gibt Falten“, merkt Teresa an und ich glätte sofort meine Haut und lache.  
 
    Nachdem die Haare fertig sind, trägt sie ein sanftes Make-up auf und verschafft meinen Wimpern einen Aufschwung, der filmreif ist.  
 
    „Wo hast du gelernt, dich so zu schminken?“, frage ich und genieße die feinen Pinselstriche auf meinem Gesicht. 
 
    „Wenn man in einem goldenen Käfig aufwächst, hat man viel Zeit“, wirft sie beiläufig ein. Doch ich merke den schmerzhaften Unterton. „Jetzt wird sich alles ändern“, flüstere ich, denn ich bin mir sicher, dass jetzt alles gut wird.  
 
    „Das wird es“, stimmt sie mir zu und lächelt mich an.  
 
    „Du bist fertig.“ Tränen sammeln sich in ihren Augenwinkeln und ich will sofort mitweinen, doch sie hebt mahnend ihren Finger.  
 
    „Nein, du nicht!“, ruft sie und fächelt sich Luft zu. Ich stehe auf und gehe zum großen Spiegel neben dem Bett. Mein Mund öffnet sich, das ist aber auch das einzige Zeichen, das mich erkennen lässt, dass wirklich ich selbst im Spiegel zu sehen bin.  
 
    „Oh mein Gott, Teresa“, keuche ich und streiche mit den Fingern über die kleinen Perlen und Verzierungen an Brust und Bauch. Teresa taucht hinter mir auf und hält zwei weiße Sandalen mit leichtem Absatz in ihrer Hand. Ich schlüpfe hinein und fühle mich wie eine Königin.  
 
      
 
    Wir gehen zusammen hinunter und ich stelle fest, dass niemand mehr da ist. „Wo sind sie denn?“, frage ich verwundert. 
 
    „Sie sind schon vorgefahren, um alles vorzubereiten“, erklärt Teresa. Natürlich, eine Hochzeit läuft ja nicht von alleine, wie dumm von mir. Beschämt nicke ich und folge ihr nach draußen. Vor der Tür wartet eine schwarze Limousine. Ich kenne den Fahrer nicht, doch Teresa begrüßt ihn freundlich und er eilt herbei, um uns die Tür zu öffnen. Ich schaffe es mit ihrer Hilfe, in das Auto zu schlüpfen, und seufze, nachdem ich endlich sitze. Mit dem ganzen Stoff ist es doch nicht so einfach wie gedacht. In den Filmen sieht das immer so leicht und amüsant aus. In Wahrheit ist es große Arbeit und mit viel Sorgfalt verbunden, das Kleid nicht zu beschmutzen oder irgendwo einzuklemmen. Ich bin auf die Kirche gespannt, denn Jason hat mir erzählt, dass seine Eltern dort geheiratet haben.  
 
    „Jason sagt, es ist die gleiche Kirche, in der eure Eltern geheiratet haben?“, frage ich, weil ich zu nervös zum Stillsein bin. Teresa sieht wunderschön aus, sie hat sich ein cremefarbenes Cocktailkleid übergestreift und ihre Haare hochgesteckt. Sie nickt und schaut zu mir.  
 
    „Ja, vor etlichen Jahren, es ist auch die Kirche, in der unser Vater beerdigt wurde.“ Als sie meinen geschockten Blick sieht, entschuldigt sie sich sofort. Eine Gänsehaut zieht sich über meinen Rücken, was muss es für Jason bedeuten, dort nun erneut hineinzugehen?  
 
    „Wie schrecklich“, hauche ich und sehe mich um. Die Häuser sind alle groß und gepflegt, die Vorgärten gleichen einander und zwischendurch sieht man ein paar Hunde oder Kinder auf den Wiesen spielen.  
 
    „Wo wollt ihr heiraten?“, wechsle ich das Thema. Teresa ist anscheinend dankbar, denn sie lächelt.  
 
    „Wenn es nach mir geht, dann am Strand oder in Rom.“  
 
    „In Rom?“ 
 
    „Im Petersdom“, haucht sie und ihre Wangen strahlen.  
 
    „Wow, das ist eine Hausnummer.“  
 
    „Denke doch alleine an die langen Gänge, während man hindurchschreitet, die ganzen Gemälde, das Gold, das Licht darin“, schwärmt sie. Ich lache.  
 
    „Du liebst den großen Auftritt?“, frage ich überflüssigerweise. Sie stimmt in mein Lachen mit ein, wir lachen so lange, bis ich Bauchschmerzen vom Lachen habe. Erschöpft und glücklich sinke ich in den Sitz. Mein Blick gleitet nach draußen. Ich habe vollkommen mein Zeitgefühl verloren, doch sollte die Kirche nicht eigentlich viel näher sein?  
 
    „Müssten wir nicht bald da sein?“, flüstere ich zu Teresa und habe leichte Bedenken, dass unser Fahrer sich verfahren hat.  
 
    Teresa schaut mich an und ihre Lippen verziehen sich zu einem Strich.  
 
    „Die Kirche ist schon lange hinter uns“, seufzt sie und ich schaue sie verwirrt an.  
 
    „Oh Gott, dann muss er umdrehen!“ 
 
    Sie lacht und schüttelt den Kopf, beugt sich zu dem Fahrer und sagt etwas zu ihm, doch ich kann sie nicht verstehen, in meinem Kopf kreisen die Gedanken zu laut. Ich komme zu spät zu meiner eigenen Hochzeit. Dann lehnt sie sich zurück.  
 
    „Du kannst dich entspannen“, seufzt sie und ich schaue immer noch verwirrt zu ihr hinüber.  
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Du machst es mir echt nicht leicht, eigentlich sollte alles viel einfacher sein. Sie hätten in der Nacht bei Donnie alle verrecken sollen. Doch King war mal wieder zu gut in dem, was er tut“, zischt sie. Ein kalter Schauer rieselt über meine Wirbelsäule.  
 
    „Teresa“, keuche ich.  
 
    „Dass du in das Spiel mit hineingeraten bist, tut mir wahrlich leid. Doch du warst ja so dumm, nicht mehr abzuhauen und dich in den Idioten zu verlieben!“ 
 
    „Das ist nicht witzig, Teresa, bringt mich zur Kirche!“ Ihr irres Lachen hallt durch den Wagen. Ich richte mich vor und spreche den Fahrer an, doch dieser würdigt mich nicht mal eines Blickes.  
 
    „Sie haben mich immer in einem goldenen Käfig gehalten, weißt du, wie schwer es war, unseren Vater umzubringen? Ich hoffte, mit King auf dem Thron wird es einfacher, er würde mir meine Freiheiten geben!“, zischt sie und fixiert mich mit einem Wahnsinn in den Augen, dass die Panik mich fast verschlingt.  
 
    „Nein“, keuche ich.  
 
    „Doch! Und was macht er? Er ist schlimmer als unser Vater und jetzt musst du da mit hineingeraten und dich einfach nicht entfernen“, knurrt sie.  
 
    „Wie viele Chancen zur Flucht hattest du?“ 
 
    Ich schüttle den Kopf, starre die Frau, die ich so lieb gewonnen habe, verwirrt an. Das kann nicht sein, ich bin bestimmt eingeschlafen und wenn ich gleich aufwache, lachen wir darüber und gehen zu Jason in die Kirche.  
 
    „Du hast es nicht getan und damit dein Schicksal unterschrieben!“ 
 
    „Ich verstehe das alles nicht!“, rufe ich.  
 
    Sie kreischt lachend auf, wie eine Hyäne. 
 
    „Es kann nur eine geben und es wird Zeit, dass ich meinen rechtmäßigen Platz einnehme. Ich trage den Erben in mir!“ 
 
    „Aber steht Jason nicht über dir?“, werfe ich ein und versuche Zeit zu schinden, bis mir etwas einfällt.  
 
    „In einer Stunde nicht mehr“, kichert sie und schaut auf die Uhr. Mein Herz schlägt viel zu laut in meinen Ohren. Ich trommle auf die Sitze ein und trete dagegen. Schreie den Fahrer an, doch er fährt einfach weiter, während Teresa neben mir weiterhin wie eine Hyäne lacht.  
 
    „Was hat das alles mit mir zu tun?“, kreische ich, um sie zu unterbrechen.  
 
    „Du bist die falsche Königin und musst leider fallen!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    - Ende von Band 1 - 
 
    _____ 
 
    Band 2 erscheint schon bald! 
 
    (voraussichtlich am 01.01.2022) 
 
      
 
    

  

 
   
    PS: Ich hoffe die Geschichte hat dir gefallen. Wenn ja, bitte hinterlasse eine Rezension, auf der Seite, wo du das Buch gekauft hast. Schreiben kostet sehr viel Zeit, und nur so werden meine Bücher gesehen, und vielleicht wird es dann sogar eine Fortsetzung geben. 
 
      
 
    Liebe Grüße, 
 
    A.C. Black

  

 
  
    
 
    Aktion 
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    PS: Ich habe noch ein Geschenk für Dich. Melde Dich hier für meinen VIP-Newsletter an und Du bekommst diesen Einstiegs-Sammelband gratis (2 Bücher)! Außerdem erfährst Du dann auch, sobald es ein neues Buch oder eine neue Preisaktionen von mir gibt. Hier geht es zum Geschenk: 
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    Hier klicken 
 
    oder 
 
    diese Adresse eingeben in den Browser: 
 
    http://eepurl.com/dqG-On 
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    NEU ab April 2022: Black Mountains Flair:  
 
    Der Marine-Soldat Dr. Finn Olsen ist nach dem Tod seiner Schwester von Schuldgefühlen geplagt. Zusammen mit seinen drei Freunden wird er nach einem anstrengenden Auftrag, der alte Wunden erneut aufgerissen hat, durch einen Sturm in das kleine Örtchen Black Mountains getrieben. Hier finden die vier Männer jedoch nicht die erhoffte Hilfsbereitschaft der Bewohner. Die junge Olivia scheint sich dem Trott der Alten entgegenzusetzen und bietet ihnen einen Platz zum Ausruhen an. Doch das Dorf scheint mehr Gefahr zu bergen, als Finn angenommen hätte, und auch Olivia fühlt sich zum attraktiven, aber von Dämonen der Vergangenheit geplagten Finn mehr hingezogen, als ihr lieb wäre ... Jetzt lesen
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    Dark Memory: In den Armen der Mafia 
 
    Eine spannende Mafia-Saga über Liebe zwischen Schmerz und Leidenschaft - Jetzt lesen
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    Anna, die gerade ihr Abi macht, will nur eins, die nervtötende Schule hinter sich lassen und sich vor ihrem Studium so richtig ins Paryleben stürzen! Doch vor allem sehnt sie sich danach, endlich ihre Jungfräulichkeit zu verlieren und sich ihren besonderen Fantasien hinzugeben... Seit langem interessiert sie sich heimlich für die härtere Gangart im Bett, doch sie ist noch völlig unerfahren und die Jungs aus der Schule passen so gar nicht zu ihren Vorstellungen von einem dominanten Mann! Doch dann kommt es zu einer zufälligen Begegnung, die ihr Leben ordentlich durcheinander wirbeln wird... Jetzt lesen  
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    Die schöne aber schüchterne Studentin Shannen wird von einem jungen Mann angesprochen, in den sie sich augenblicklich verliebt. Alles was ihr nach dieser Begegnung von ihm bleibt ist ein goldener Ring und das Versprechen, dass sie einander wiedersehen werden. Shannen ahnt nicht sie ihn tatsächlich sehr bald wiedersehen wird und welch dunkles Geheimnis auf ihm lastet... Jetzt lesen
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    Julia ist noch nicht einmal 19 Jahre, doch sie steckt in einer handfesten Lebenskrise! Nach ihrem Abi weiß sie nicht mehr weiter und fühlt sich leer und verloren. Auch ihr Freund Ben, an den sie sich in ihrer Verzweiflung klammert, ist eher das Gegenteil eines liebevollen, leidenschaftlichen Partners. Schließlich begegnet sie völlig überraschend einem sehr attraktiven blonden Mann, der ihr nicht mehr aus dem Kopf geht. Bei einer zweiten, überraschenden Begegnung drückt dieser ihr eine geheimnisvolle Visitenkarte in die Hand und stellt ihr eine besondere Frage. Julias Antwort öffnet ihr die Tür zu der geheimnisvollen Welt der beiden Zwillingsbrüder Abel und Arthur und hinein in ein Wechselspiel zwischen Liebe, Lust und Schmerz... Jetzt lesen
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    Nach einer besonders heißen Nacht mit dem attraktiven Dane fällt es Claire, einer jungen Studentin in New York, schwer, den heißen MMA-Fighter zu vergessen. Doch dann lernt sie den liebevollen Peter kennen und verliebt sich. Aber das Schicksal führt Claire und Dane unter überraschenden Umständen erneut zusammen und zwischen den beiden entwickelt sich ein erotisch verzwicktes Katz-und-Maus-Spiel... Jetzt lesen
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    Teil 1: Nach ihrem ersten Treffen ist Tina klar, dass sie keine Wahl hat: Sie will und wird M. wiedersehen. Sein zweiter Brief lässt sie nur eine Ahnung davon bekommen, was sie in seiner – und bald auch in ihrer – Welt erwarten wird. Doch wie weit wird M. wirklich gehen... Jetzt lesen
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